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  Choice


   


   


  Da dieses Buch kein Spielbuch im herkömmlichen Sinne ist, wurde es Choice Roman genannt. Es können vier Entscheidungen getroffen werden, diese führen zu verschieden Enden. Die folgende Entscheidungsübersicht vereinfacht die Orientierung.
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  Für Alex und Lena.


  Ehemann, Schwester und beste Freunde.


   



  


  In den alten Schriften steht geschrieben:


   


  


  Und es geschahen Blitze und Stimmen und Donner, und es geschah ein großes Erdbeben, wie es noch nicht gewesen ist, seit Menschen auf Erden sind…
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  Prolog


  


  


  


  


  Elias Mückenstich juckte, Schweiß rann seinen Nacken hinunter und sein Herz schlug schneller. Er atmete wieder tief durch, glättete die Falten seines Hemdes, kratzte sich am Arm und hob die rechte Hand, um anzuklopfen. In der Linken ein Gemälde. Ein Fund, den König Rhakdan sofort sehen musste.


  „Komm rein.“ Des Königs Stimme brummte genervt hinter der massiven Tür, noch bevor Elias Knöchel das Holz berührt hatten. Wie oft hatte er seinen König schon enttäuscht… Die Suche musste endlich ein Ende haben.


  Es war bereits nach Sonnenuntergang, das Feuer des Kamins erhellte den Raum. Mit dem frischen Abendwind wehten auch allerlei Insekten durch den offenen Balkon hinein. Den König stachen sie nie. Er saß mit dem Rücken zur Tür und nur sein schwarzes Haar ragte über die Lehne des roten Sessels.


  Elias ging leise über den Kalksteinboden und hielt das Bild so, dass der König es betrachten konnte.


  Rhakdan wollte die Frau auf dem Gemälde nur eines kurzen Blickes würdigen, Jahrzehnte verstrichen in denen Elias immer die Falsche ausgesucht hatte, doch dann hefteten sich ihre Augen an seine. Ihm stockte der Atem. Als hätte sie ihn gepackt und ihre Hand um sein Herz geschlossen, setzte es einen Moment lang aus. Plötzlich hellwach, erhob der König sich mit ausgestreckten Armen und nahm ihr Abbild an sich. Diese großen, funkelnd grünen Augen. Minutenlang schaffte er es nicht, sich von ihnen loszureißen. Dabei drängte alles in ihm danach, endlich das ganze Gesicht zu sehen. Seine Fingerkuppen wurden weiß, so fest umklammerte er den vergoldeten Holzrahmen. Jung und wunderschön. Sie lächelte unschuldig, unerfahren – sogleich wurden seine Mundwinkel davon angesteckt.


  Doch ihre Augen sagten das Gegenteil: Du weißt es und ich weiß es auch…


  Schimmerndes, langes, hellbraunes Haar nahm den Rest des Bildes ein, nur ein Ansatz filigraner Schultern schloss sich ihrem langen Hals an. Er strich vorsichtig über die feinen Erhebungen der Farben, beneidete den Maler, der das Vorrecht gehabt hatte ihre Schönheit einzufangen. Die Brauen voll und elegant geschwungen, die Lippen… Oh, diese vollen Lippen…


  „Das muss sie sein!“ Alles in ihm hatte Feuer gefangen, brannte vor Sehnsucht nach ihr. Er prägte sich jedes Detail genau ein. „Sie ist es. So sicher war ich mir noch nie, Elias.“ Er musste diese Frau mit eigenen Augen sehen, sie berühren, um zu spüren, ob sie echt war und den Klang ihrer Stimme hören. Anders wäre es ihm unmöglich weiter zu leben.


  Stürmisch fasste König Rhakdan Elias am Hinterkopf in eine brüderliche Umarmung. So glücklich hatte Elias ihn noch nie gesehen und hoffte nur, sie würden sich dieses Mal nicht wieder irren. Wenn doch, würde Elias wahrscheinlich kein weiteres Mal miterleben. Je größer das Glück jetzt, desto größer die Enttäuschung später. Der König gewährte nicht unendlich viele Chancen. Statt Vorfreude empfand Elias nur noch Angst.


  „Das ist sie.“ Der König legte das Gemälde behutsam vor sich auf den Schreibtisch. „Ich muss sie sehen…“ Wieder brauchte er einen Moment, um den Blick von ihr abzuwenden und seinen treuen Diener anzusehen.


  „Sie ist schon 16 und Yasirs Tochter.“ Elias sah verschämt zu Boden. So nah, zu nah für den späten Fund. Die ganze Welt hatten sie nach ihr abgesucht, dabei war sie die ganze Zeit hier, in Eden.


  König Rhakdans Oberlippe verzog sich wütend zu einem Knurren, seine Hände ballten sich zu Fäusten, er verfluchte Yasir für die vergeudeten Jahre. Wenn dieser seine Tochter so lange unter Verschluss gehalten hatte, warum jetzt das Gemälde?


  Elias machte seinem König Platz zur Tür, doch er nahm den Balkon.


  A1 – Das Turnier


  


  


  


  


  Der Geruch des von Hufen zertrampelten grünen Grases, überdeckte den der Pferdeäpfel nicht. Auch Anspannung und Vorfreude lagen in der Luft. Alle drei vereinten Königshäuser waren anwesend, denn es würde das einzige Pferderennen in diesem Jahr bleiben. Die Zuschauer saßen in Gruppen, rechts, links und hinter dem Startpunkt, an dem die Reiter warteten. Ihre Hemden trugen die Farben des jeweiligen Volkes. Schwarz für Korral, aufgrund ihrer schwarzen Schiffsflaggen. Grün für Sinal, wegen ihrer weiten Felder und Gold für Jubal, die Gastgeber, weil sie das wohlhabendste Volk waren.


  


  


  Sie mahnte ihren Puls zur Ruhe – atmete langsam ein und aus. Die Knöpfe ihres goldenen Hemdes spannten an ihrer Brust. Mit der schwarzen Farbe in ihren Haaren und der Karamellfarbenen im Gesicht fühlte sie sich dreckig und schmierig. Der neue und unnachgiebige Sattel tat ihrem Hintern jetzt schon weh. Der Ruß am Bauch ihres Pferdes färbte die Hose an den Innenseiten ihrer Waden in ein rauchiges Dunkelgrau. Bis zum Ende des Turnieres sollte es aber niemand bemerken. Sie fühlte sich sehr unwohl in ihrer neuen Haut. Sie war jetzt eine fremde Frau, die aus dem nichts aufgetaucht war und versuchte mit der Masse zu verschmelzen. Es hatte sie zwei goldene Ringe gekostet, ohne Stammbaum am Turnier teilnehmen zu dürfen, doch niemals würde sie eine andere Farbe, als die ihres Volkes tragen. Ihre Freundin Enney - Goldlöckchen, die eingeweiht war und ihr am Morgen hektisch dabei geholfen hatte sich zu verkleiden, stand nun in ihrem Zimmer hinter verschlossenen Türen. Diese erzählte jedem der anklopfte, sie weigere sich heraus zu kommen, oder mit jemandem zu sprechen, weil sie nicht am Turnier teilnehmen durfte.


  Unter Applaus der gut gelaunten Menge warteten die fünfzig Reiter auf das Startsignal. Unter ihnen waren nur drei Frauen. Wegen ihres leichteren Körpergewichtes wurden sie von den männlichen Mitstreitern nicht besonders gern gesehen, doch Sinal ließ es sich einfach nicht nehmen jedes Jahr wenigstens zwei von ihnen ins Rennen zu schicken. Eine dritte Frau war eine seltene Ausnahme.


  Sie hielt ihr Gesicht gesenkt. Bis jetzt war alles nach Plan verlaufen. Die Angst, so kurz vor dem Start, einen Fehler zu machen war groß. Unauffällig ließ sie ihren Blick über die Zuschauer schweifen.


  Ungeduldig saß der alte König Yasir, genannt der Sehende, neben seiner jungen dritten Ehefrau und dem leeren Thron seiner Tochter aus zweiter Ehe. Die fehlende Prinzessin hätte schon drei Kinder in die Welt setzen können, wenn der König nicht so eigen bei der Wahl ihres Gemahls wäre. Bisher hatte sie ihre Pflichten bei allen Turnieren erfüllt, doch heute bereitete sie ihm Schande. Der König wartete vergeblich. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig als den hübschen Prinzen, den Sohn der jungen Königin, heranzuwinken.


  Grinsend beobachtete die dritte Reiterin, wie einige ihrer männlichen Mitstreiter, die der Prinzessin ihre Aufwartung machen wollten, enttäuscht zu ihren Plätzen zurückkehrten.


  „Der König hat sich wohl entschieden, doch seinen Sohn als Thronfolger zu wählen.“ Neben ihr unterhielten sich die jungen Reiter auf ihren tänzelnden, reinrassigen Pferden und versuchten ihre Nervosität zu verbergen. Doch nur das abfärbende Pferd entspannte gelassen ein Bein.


  Als der Prinz zum Geländer vortrat, um das rote Seidentuch fallen zu lassen, erklang leichtes Murren unter den Reitern: „Wenigstens ist Tarek dieses Jahr nicht dabei…“ „Ich will meinen Siegerkuss…“ Sie lachten aufgeregt und drängelten weiter nach vorne. „Warte es nur ab, die Lippen des Knaben sind sicher genauso süß.“


  Ihr lief ein angewidertes Schaudern über die Schultern. Alle hofften, dass die junge Königin den Siegerkuss geben würde. Und dann, als sich der Gewinner der letzten zwei Jahre nachträglich zu den Wettstreitern platzierte, verging ihnen das Lachen schlagartig.


  „Entschuldigt die Verspätung.“ Mit geschwellter Brust gesellte Tarek sich sofort in die Mitte, zu ihr. Seinem großen schwarzen Hengst wagte sich niemand in den Weg zu stellte.


  Immer wenn sie Tarek nach längerer Zeit endlich wieder sah, suchte sie unabsichtlich nach Veränderungen. War er älter geworden? Hatte er neue Narben? Ließen ihn seine vielen Reisen reifer wirken?


  Hatte er sie vermisst?


  „Gönnst du mir meinen lang ersehnten Kuss nicht mehr?“, zwinkerte er und beugte sich lächelnd zu ihr vor. Einige Strähnen seines mittellangen, braunen Haares fielen ihm in die Stirn und er strich sie sich wieder nach hinten. Eine Bewegung, die er mindestens alle zehn Minuten wiederholte, weil er wusste wie unwiderstehlich diese aussah.


  „Den habe ich dir noch nie gegönnt“, schnaubte sie nur und starrte zur ausgestreckten Hand des Prinzen auf der Tribüne, der kurz davor war das Startsignal zu geben. Natürlich hatte sie Tarek alles gegönnt, aber nicht heute…


  Ein bronzefarbener Schopf unter den blonden Jubalern lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich und sie erkannte ihren Freund Kenan neben dem kleinen Thron des Prinzen. Ein Korraler im falschen Volk. Er saß bequem zurück gelehnt, kaute auf einem Strohhalm herum und beobachtete sie. Wann immer sich ihre Blicke trafen fing er an zu grinsen und steckte sie jedes Mal damit an. Eine Folge der Geheimnisse, die sie teilten. Er war es auch, der ihrem Pferd eine andere Fellfarbe verliehen hatte. Seltsamerweise schien er sich keinerlei Sorgen zu machen. Sie hatten gemeinsam alles genauestens geplant, nur dass Tarek sie sofort erkannte, war nicht vorgesehen und könnte alles zerstören. Aber er wird mich nicht aufhalten, niemand kann das!


  Die anderen Reiter wurden langsam auf die Frau aufmerksam, mit der sich der berüchtigte Reiter unterhielt. Doch ehe sich die Augen des Ersten weiten konnten, ließ der Prinz das Tuch fallen. Sofort wurde es vom Wind erfasst und wehte flatternd davon. Die Menge sprang auf, Verkäufer in den Rängen hielten mit dem Anpreisen ihrer Ware inne, Kinder liefen nach vorne, um besser sehen zu können und Taschendiebe nutzen die Ablenkung mit Fleiß. Die willigen Pferde preschten los und hinterließen tiefe Hufabdrücke im matschig gewordenen Boden.


  Es dauerte nicht lange, bis sie und Tarek einen Reiter nach dem anderen hinter sich ließen. Es galt, ein Ziel in drei Kilometern Entfernung zu erreichen, zu umrunden und wieder zurückzukehren. Zwei Hindernisse mussten dabei überwunden werden, ein tiefer Graben mit Wasser und hoch brennende Baumstämme.


  Auch wenn sie zum ersten Mal den Mut aufgebracht hatte, trotz des Verbotes ihres Vaters anzutreten, würde Tarek seinen Sieg nicht verschenken.


  Es kam bei diesen Rennen nicht selten zu tödlichen Unfällen. Da sie aber nicht vorhatte, andere nahe hinter sich reiten zu lassen, war die Gefahr überrannt zu werden sehr gering – fand sie. Dieses Argument hatte ihr Vater aber nie gelten lassen. Nicht, dass er es ihr nicht zutraute, er pflegte ganz einfach nicht zuzuhören, wenn sie darüber sprach.


  Der peitschende Wind trieb ihr Tränen in die Augen. Entschlossen passte sich jede Faser ihres Körpers dem Rhythmus des Pferdes an. Ihre Stute war schnell, hatte noch genug Ausdauer, um diese Geschwindigkeit bis zum Ende halten zu können. Doch sie bemerkte, dass Tareks Hengst, noch größere Reserven hatte. Wo hat er bloß diesen Gaul her? Das ist doch nicht normal! Tarek brachte einst einfach diesen, statt des eigenen Pferdes von einer Reise zurück.


  Wütend knirschte sie mit den Zähnen und fragte sich, warum er sie nicht überholte. Er spielt mit mir – ist sich seines Sieges schon lange sicher. Also dachte sie sich, wenn er nicht vorhatte sie jetzt zu überholen, konnte sie ihr Pferd genauso gut ein wenig schonen.


  Der Wassergraben war kein Problem, doch Feuer machte ihrer Stute mehr Angst als Tareks Kampfgefährten. Dieses eine Mal würde sie eine Ausnahme machen. Nur zur Sicherheit. Sie schlüpfte in den Geist ihres Pferdes. Je öfter sie es beim selben Tier machte, desto schneller funktionierte es. Ihre Mutter hatte ihr diese Gabe vererbt beigebracht damit umzugehen. Mal war sich zu verbinden, als würde sie durch verschieden schwere Vorhänge gehen, aus Seide, oder Fellen. Andere Male durch hüfthohes Wasser oder Treibsand waten. Und doch, war nichts davon der Wirklichkeit nahe. All diese Empfindungen waren nur Bilder bekannter Erfahrungen, die sie benutz hatte um es Tarek zu erklären. Sobald die Verbindung hergestellt war spürte sie alle Instinkte, als wären es ihre eigenen. Sie fühlte die Erschöpfung, als wären es ihre eigenen Beine die so lange liefen.


  Als sie, durch die Augen ihrer Stute, auf die knisternden Flammen der brennenden Baumstämme sah, war alles was sie noch denken könnte: Ich renne in die falsche Richtung! Trotz der lähmenden Angst rief sie Erinnerungen der Übungen auf, die sie zusammen gemacht hatten. Sie waren so oft über Feuer gesprungen und hatten sich nie dabei verletzt. Feuer kann uns nichts anhaben, wir sind unbesiegbar!


  Tareks Pferd zögerte keine Sekunde und sprang kurz vor ihr hinüber. Der Plan ihre Stute kurz zu schonen war sofort vergessen. Er hatte sie überholt. Ihre Beine zitterten vor Anstrengung. Wenn ich Tarek darum bitten würde… Noch wütender schlug sie sich den Gedanken wieder aus dem Kopf. Sie wollte nicht aus Mitleid gewinnen, wahrscheinlich war er sowieso versessener auf den Kuss, als auf ihre Dankbarkeit. Und sie wusste, er würde diesen von der Prinzessin einfordern, nicht von der Königin und schon gar nicht von dem Prinzen. Und er war stolz, zu stolz, um gegen eine Frau zu verlieren. Vierhundert Meter vor dem Ziel standen schon die ersten Zuschauer. Ihre einzige Chance Tarek abzuhängen lag bei einer kleinen Baumgruppe seitlich der Strecke. Das traut er mir niemals zu… Sie verbarg das aufkeimende, verräterische Grinsen. Die Bäume kamen immer näher. Sie hatte schon einige Male beobachtet, wie Reiter ihre Gegner gegen diese abdrängten, sodass sie gezwungen waren, langsamer zu reiten, um den Stämmen auszuweichen. Und, wenn er sich verletzt? Ihr Herz raste noch mehr. Er hat es selbst auch schon gemacht! Versuchte sie ihr Gewissen zu beruhigen. Doch dann wurde ihr klar, dass er, im Gegensatz zu ihr, schon Jahre dabei war und bei jedem Gegner, mit diesem kläglichen Versuch rechnen musste. Unter großen Anstrengungen setzte sie gleich auf. Dann holte sie kurz vor den Bäumen aus, damit er dachte, dass sie ihr Pferd zur Seite ziehen würde, und trieb es stattdessen zur Höchstleistung an. Tarek bremste wie vermutet sofort ab, um sie auf der anderen Seite zu überholen, sein Pferd kannte dieses Manöver im Schlaf, umso länger wurde seine Verzögerung, als er sah, dass sie ihn getäuscht hatte.


  „Verdammt!“ Hörte sie ihn hinter sich fluchen und betete, der kleine Vorsprung möge ausreichen. So sehr, wie in diesem Moment, hatte sie ihre eigentlich weiße Stute noch nie gefordert, doch sie wusste, wie sehr sie es liebte sich völlig zu verausgaben. Aus diesem Grund hatte sie schließlich genau diese für das Rennen ausgewählt. Sie mussten gewinnen! Die Strafe ihres Vaters würde, ohne Sieg, sehr schwer zu ertragen sein. Doch viel zu schnell hörte sie Tarek wieder hinter sich näher kommen. Als beide an den Zuschauern vorbei ritten, war er nur noch eine Pferdelänge hinter ihr.


  Die goldene Fraktion jubelte, obwohl sie beiden Fällen gewinnen würde, der unbekannten Reiterin zu. Sie hatte mehr Abwechslung und Spannung in das Rennen gebracht. Es würde kein einfacher Sieg für Tarek werden.


  Das Maul ihres Pferdes schäumte, während sie Schwierigkeiten hatte zu schlucken. Dann sah sie Tarek im Augenwinkel. Entschlossen hatte er nur das Ziel vor Augen. Der Kopf seines Pferdes war schon auf Höhe ihrer Beine. Ich könnte sein Pferd nur ganz kurz ablenken… Nein! Nur weil ich es kann, heißt es nicht, dass ich es auch tun darf! Das Ziel war nur noch hundert Meter entfernt. Sie biss die Zähne zusammen und sank noch tiefer in den Sattel und hielt ihren Kopf hinter dem Hals ihrer schönen Stute, um weniger Windwiderstand zu leisten. Doch wie es aussah, hatte sie nur zwei Möglichkeiten. Entweder Tareks Pferd zu manipulieren und so zu gewinnen – oder fair verlieren.


  Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Nächstes Mal…


  In diesem Moment, kurz vor dem Ziel, ließ sich Tareks Pferd, ohne dass sie es ihm, wie kurz zuvor erwogen, befohlen hatte, von ihrer Traurigkeit anstecken und bremste unwillkürlich und verwirrt gerade so wenig ab, dass sie mit ihrer Stute, als Erste das Siegesband zerriss. Die goldenen Fahnen der Jubaler wurden noch wilder geschwenkt und sahen aus wie die Wellen eines tosenden Meeres. Erschrocken drehte sie sich zu Tarek um. Einige lose Strähnen wehten ihr ins Gesicht. Tarek war mehr als wütend. Wenn Blicke töten könnten… Sie hielt an, sprang von ihrem Pferd und ging schnell zu ihm. „Ich habe nichts gemacht!“


  Er stieg ab und klopfte seinem Pferd beschwichtigend auf den Hals. Von schlechtem Gewissen gepackt, diese wichtige Geste vergessen zu haben, lobte sie ihre Stute schnell auf ihre eigene Weise. Eine Weise, die Tiere mehr erfreute als jeder Leckerbissen.


  Tarek konnte ihr nicht mehr in die Augen sehen und ging an ihr vorbei, um sich vor der Königsfamilie zu verbeugen.


  Ich hab doch nichts gemacht! Doch das stechend schlechte Gewissen bewies ihr das Gegenteil. Tarek war einer von sehr wenigen, außerhalb ihrer Familie, die von ihrer Gabe wussten. Sie waren seit über zehn Jahren befreundet, doch nun schien er ihr nicht mehr zu vertrauen. Ich lüge doch sonst niemals… Wenn es um wichtige Dinge geht… Nein, das stimmt auch nicht. Kenan kam ihr wieder in den Sinn. Sie blickte zu ihm hoch, doch er war nicht mehr auf seinem Platz.


  Sie wich dem Blick des Königs aus, der gerade Befehle an seine Diener bellte, und verbeugte sich neben Tarek. Die beiden blieben auf einem Knie geneigt, bis die anderen Reiter das Ziel erreichten und es ihnen gleichtaten.


  „Ich würde das niemals machen.“ Sie musterte Tarek von der Seite. So wie er verbissen auf den Boden starrte, meldeten sich bei ihr starke Unruhen in der Brust. „Du glaubst mir nicht…“ Warum sollte er auch? Sie tat schon immer alles, um das zu bekommen, was sie wollte. Sie prägte sich wie immer jeden seiner Gesichtszüge ein. Fand es spannend, ihn wütend zu sehen. Eigentlich fand sie alles spannend was Tarek betraf…


  Alle waren heile angekommen. Sie atmete tief durch und erhob sich gemeinsam mit den anderen Reitern. Alle Blicke waren auf den König gerichtet, der mit seinem Sohn zu ihnen vorgetreten war. Der Prinz strahlte sie über beide Ohren stolz an, während sein Vater ganz und gar nicht erfreut zu sein schien. Ein Diener brachte ihr eine Schale mit Wasser. Niemand sonst bekam eine Schale. Niemand sonst hatte Farbe im Gesicht. Sie benötigte einige Herzschläge, um zu verdauen, dass ihre Tarnung aufgeflogen war.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Farbe sporadisch vom Gesicht zu waschen und sich ihrem Vater mit einem standhaften Blick zu stellen. Die Menge holte scheinbar gleichzeitig Luft. Die gerade erst aufgestandenen Reiter fielen alle, bis auf Tarek, wieder auf ein Knie. Die Menge war erfreut, mehr von ihrer sonst so wohl gehüteten Prinzessin, zu sehen. Xaferah. Ferah für Freunde.


  „Dem Sieger seinen Tribut“, rief der König nur und ersparte seiner Tochter die Demütigung einer öffentlichen Aussprache oder gar Bestrafung.


  Er konnte nicht wissen, ob sie geschummelt hatte. Ist ihm das Geheimnis zu bewahren, so viel wichtiger als Gerechtigkeit? Stolz sah er jedenfalls nicht aus. Ihr Name und das Jahr 1633 nach Adam und Eva wurden in den Ahnenbaum unter hunderte andere geschnitzt. Ferah hatte es schon immer schade gefunden, dass der alte Baum nicht für etwas Bedeutenderes benutzt wurde, auch wenn seine Zweige schon lange keine Früchte mehr trugen. Ihr kleiner Bruder Amir gab ihr liebend gerne einen Kuss und die randvoll mit Gold gefüllte Siegertrophäe. Sie nahm beides entgegen und reichte das Gold an einen Diener weiter, der es unter dem Volk verteilen sollte.


  Nachdem alles Förmliche erledigt war und die Pferde zu den Ställen gebracht wurden, strömten die Einwohner und Besucher alle in eine Richtung. Ferah folgte ihrem Vater, unter den Jubelrufen des Volkes, in die Festhalle.


  König Yasir war die Nähe des Volkes sehr wichtig. Sie bekamen zu essen und zu trinken. Alle kannten ihn als vorbildlichen Vater und Ehemann, denn er hatte sich immer erst eine neue Frau genommen, wenn die vorherige verstorben war. Wahrscheinlich würde er noch zehn weitere von ihnen überleben. König Yasirs Vater war damals der Erste, der nach der Trennung vom Festland, König von Eden wurde. Dass sich Eden nun, während Yasirs Herrschaft, in verschiedene Königreiche geteilt hatte, war ihm ein gewaltiger Balken im Auge. „Ich dachte schon, du würdest nie den Mut aufbringen.“


  Sie stutzte. „Wie ist das gemeint, Vater?“


  „Du machst doch immer, was du willst. Es hat mich nur gewundert, dass es diesmal so lange gedauert hat.“ Er bahnte sich den Weg durch die Menge zu seiner Tafel.


  Ratlos sah Ferah seinem breiten Rücken hinterher und mit einem Mal fiel ihr nicht mehr ein, warum sie eigentlich so dringend hatte am Turnier teilnehmen wollen…


  Grübelnd zog sie sich zurück und nahm schnell ein Bad in der anliegenden Herberge. Dort wartete Goldlöckchen schon mit frischer Festkleidung auf sie und gratulierte ihr glücklich zum gewonnen Rennen. Doch es fiel Ferah sehr schwer sich zu freuen. Sie würde nie wieder an einem Pferderennen teilnehmen, und Tarek musste ihr erst noch vergeben bevor es ihr wieder besser gehen würde.


  Danach mischte sie sich in ihrem golden glänzenden Kleid unter die Tanzenden. Sie entdeckte Tarek mit einem großen Becher in der Hand. Er lehnte an der Wand und beobachtete sie aus glasigen Augen. Wie hat er sich so schnell betrinken können?


  Sie ging auf ihn zu, als ihr plötzlich ein großer Mann den Weg versperrte. Ungeduldig schaute Ferah von der schwarzgekleideten Brust zu seinen Augen auf. Ihre Blicke trafen sich und eine Gänsehaut breitete sich über ihre Arme und Beine aus.


  „Darf ich um einen Tanz bitten?“ Seine furchteinflößenden, schwarzen Augen schienen fast nach ihr zu greifen. Sie fühlte sich wie ein erstarrtes Reh, unfähig sich zu bewegen. Lange schwarze Haare und die Narbe entlang seiner Wange fielen ihr als nächstes auf. Ein Tumal-Kain? Als Feind der vereinten Königreiche, dürfte er gar nicht hier sein.


  „Auf ein Wort.“ Der Wachhund ihres Vaters, Soven, war unbemerkt neben ihr aufgetaucht und ließ den Fremden nicht aus den Augen.


  Ferah nutze die Gelegenheit und verschwand in der Menge. Erst danach bemerkte sie ihre zitternden Finger, schluckte schwer, aber erleichtert und ging zu Tarek. Nervös strich sie ihr Kleid glatt und schnappte sich im Vorbeigehen ein Glas Wein. Sie hasste Wein und wie er Menschen veränderte, aber mit einem Glas Wasser, Saft oder gar Milch würde sie eindeutig zu jung wirken. Dann, bei Tareks Anblick, war alles andere sofort vergessen. „Schmollst du noch immer?“ Sie stellte sich neben ihn und sah den Anderen beim Tanzen und Saufen zu.


  Tarek sah sie weder an, noch antwortete er.


  Seine Mutter starb bei seiner Geburt. Sein Vater war der vertrauteste Freund und Heerführer des Königs gewesen. Ein Mann, auf den man sich verlassen konnte, ein Mann der Wort hielt. Er begleitete Ferahs Halbbruder zu den Königsspielen nach Tumal-Kain, dort wurden beide getötet. Danach nahm sich sein älterer, alleinstehender Bruder, der Erziehung seines Sohnes an. Er tat es aus Pflichtbewusstsein, denn alle anderen Geschwister hatten ihre eigenen Familien zu versorgen. Der König sorgte für ihren Unterhalt, im Gegenzug beschützte Tarek die Prinzessin.


  „Es tut mir Leid… Dein Pferd hat sich erschrocken, aber bewusst habe ich nichts gemacht.“ Ein kurzer Befehl und eine Fliege landete auf Tareks Nase.


  „Du meinst im Gegensatz dazu.“ Er verscheuchte das Tierchen mit einer genervten Handbewegung. Sein Haar hing ihm nass und schwarz vom Schweiß ins Gesicht.


  „Ich will meinen Preis.“ Seine Augen blitzten hellwach zwischen den Strähnen hindurch.


  War er doch nicht betrunken? „Du kannst den Pokal gerne haben.“


  Seine Augen zogen sich berechnend zusammen. „Ich meine den anderen Preis.“


  Sie erinnerte sich an ihre letzten Siegesküsse. Seine Lippen waren immer sanft und salzig, doch der Kuss dauerte, unter den Augen des Volkes und vor allem denen ihres Vaters, nie länger als eine Sekunde. Wenn sie ihm seinen Kuss geben würde, würde sie einräumen, geschummelt und sein Pferd manipuliert zu haben? Wahrscheinlich würde es ihn fürs Erste auch zufriedenstellen und sie müsste noch Jahre warten, bis er endlich um ihre Hand anhielt.


  Sie wusste von Hofdamen, die Zuhause von ihren Vätern an Freunde verkauft wurden, von Männern die sich dutzende Frauen hielten, wenn sie es sich leisten konnten. Nie kamen Ferah Geschichten von treuen Ehemännern zu Ohren. Jeder tat, wonach ihm der Sinn stand.


  Manchmal wünschte Ferah sich sogar, dass jemand sie belog, nur damit sie die Hoffnung auf ein Leben ohne Eifersucht, Rache und Totschlag nicht aufgab.


  Mit nur, fast, zwei Freunden und bestehender Jungfräulichkeit war sie vermutlich das unschuldigste Mädchen in ganz Eden, wenn nicht gar der ganzen Welt. Sie hob sich nur für Tarek auf. Tief im Inneren wusste sie, dass er anders war als die Anderen. Mit ihm würde sie eine gute Ehe führen.


  Doch sie war für ihn immer nur ein kleines Mädchen gewesen und im Moment ließen ihn seine Bartstoppeln noch älter aussehen. Dann fiel ihr Blick auf seine Lippen und die Sehnsucht brannte noch mehr in ihr. Sie sehnte sich so sehr danach diese Lippen ohne Aufsicht zu berühren…


  Da sah sie Kenan in der Menge. Er schien nach ihr Ausschau zu halten. Seine Lippen kannte sie gut.


  Mehrere junge Frauen versuchten ihn zum Tanzen zu animieren. Er fiel auf, weil er groß war und exotisch aussah. Eine Mischung aus gefährlichem Seefahrer und einem zu jungen Frauenversteher. Würde er es sehen, wenn sie zusammen mit Tarek verschwinden würde?


  Wie viel würde es ihm ausmachen?


  


  


  


  


  Entscheide selbst:


  


  


  Tarek seinen Preis geben;


  weiter auf der nächsten Seite.


  


  


  Sich von Kenan finden lassen;


  weiter bei C1 – Kenan.


  


  


  B1 – Nachgeben


  


  


  Egal. Dachte sie sich. Warten hatte ihr bis jetzt auch nicht geholfen. Sie raffte all ihren Mut zusammen und nahm einen tiefen Zug des roten Weines. Er brannte in ihrer Kehle, sodass sie ein Husten unterdrücken musste.


  Tarek ließ Ferah nicht aus den Augen. Durch die feiernde Menge konnte sie ihren Vater nicht ausmachen, also würde er die beiden wahrscheinlich auch nicht sehen können. Sie stellte ihren Becher ab, nickte Tarek Richtung Ausgang zu und ging. Irgendetwas hatte sich seit heute Abend geändert. Zu ihm zurückzusehen war nicht nötig, denn sie wusste, dass er ihr folgte und wollte nicht versehentlich Kenans Augen begegnen.


  Die teuren Pferde standen gewaschen und abgerieben in ihren Boxen. Nachdem Tarek hinter ihr hinein gegangen war, schloss sie das Tor des Stalls wieder und blieb daran gelehnt stehen.


  Die Welt da draußen löste sich in Luft auf.


  Es roch nach frischem Heu und die Musik war nur noch leise zu hören. So wie man die Reiter kannte, würden sie nicht vor Anbruch des Morgens in den Stall kommen um nach ihren Pferden zu sehen, oder die Heimreise anzutreten.


  Sie sah von ihrer schlafenden Stute wieder zu Tarek. „Ich habe NICHT geschummelt.“ Sie hoffte er hörte ihr Herz nicht so laut wie sie selbst.


  Tarek sah ihr tief in die Augen. „Zumindest nicht mit Absicht. Du kannst die Gabe nicht einfach abschalten. Alle Tiere wollen dir gefallen.“ Dann trat er langsam und verwegen auf sie zu. Im Stall waren Kerzen nicht erlaubt. Nur flackerndes Licht von draußen fand seinen Weg durch die Spalten der Holzbalken hinein.


  „Wir. Hier. Alleine. Was würde dein geliebter Kenan davon halten?“


  Ihr wurde fast schummerig vor Freude. So wie jetzt, war Tarek noch nie zu ihr gewesen. Sie reckte ihr Kinn in die Höhe. „Ich bin eine erwachsene Frau, ich kann tun was ich will.“


  „Ach, ist das so? Sollte eine erwachsene Frau wie du, sich nicht für einen Mann entscheiden können?“


  „Vielleicht habe ich das ja.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. So mutig war sie sonst nie, wenn es um ihn ging.


  „Ach ja?“ Er kam so nahe, dass seine Haarspitzen ihre Wange kitzelten. Bei ihm hatte sie immer Trost und Sicherheit gefunden. Er war derjenige, mit dem sie zusammen sein wollte. Sie legte ihre Hände auf seine Brust und wunderte sich wieder über die eigene Entschlossenheit. Tarek trainierte jeden Tag, den ganzen Tag und das sah man ihm auch deutlich an. Sie spürte sein Herz unter ihren Fingern.


  „Du solltest Kenan nicht so benutzen.“


  „Es ist nur ein Spiel, – er hat eigene Weibergeschichten.“


  „Wenn du dich da mal nicht täuscht.“


  Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, vor einem Jahr, als Tarek im Hof trainiert und wegen ihr und Kenan, die sich abseits küssten, den Probekampf verloren hatte. Sie wollte ihm zeigen, dass sie kein Kind mehr war – was an sich ziemlich kindisch gewesen ist und hatte es noch am selben Abend bereut. Dennoch, es hatte ihn interessiert. Und vorhin hatte sie es deutlich gespürt, es hatte sich etwas Entscheidendes geändert. Hatte er endlich gemerkt, dass sie erwachsen geworden war?


  „Du bist kein nettes Mädchen…“ So wie sich seine Mundwinkel belustigt verzogen, sah sie, dass er die ganze Zeit gewusst hatte, dass sie es mit Kenan nicht so ernst meinte wie sie vorgab. Aber er hatte nie etwas dazu gesagt.


  Dann beugte er sich zu ihrer Halsbeuge hinunter und sog ihren Duft in sich auf. Eine Hitzewelle jagte über ihre Wangen und sie wusste, es war endlich soweit. Dann setzte er seinen ersten Kuss seitlich auf ihren Hals. Es kitzelte und sie wand sich kichernd. Unbeirrt fingen seine Lippen an, an ihrer Haut nach oben zu wandern. Mit jedem Kuss weiter hinauf zu ihren Lippen.


  „Warst du nicht wenigstens ein ganz klein wenig eifersüchtig?“ Hauchte sie lächelnd an sein Ohr. Sie wollte es aber aus seinem Mund hören. Tarek hielt kurz inne, streifte mit seiner Oberlippe ganz leicht die Kante ihrer Unterlippe. Sie erinnerte sich an die vielen Nachmittage, in denen sie neben ihm im Gras gelegen, seine Lippen betrachtet und sich mit der Vorstellung sie zu berühren in Tagträume sinken lassen hatte. Jetzt gingen ihre Träume in Erfüllung.


  Als Antwort nahm er nur ihr Gesicht, in beide Hände, und presste seine Lippen besitzergreifend auf ihre. Innerlich machte sie vor Freude Luftsprünge mit ihrer Freundin Enney. Gemeinsam hatten sie so viele Pläne geschmiedet um Tarek dazu zu bringen, sie zu küssen und jetzt hatte sie es endlich geschafft! Endlich war sie alt genug für ihn. Und es war genauso schön, wie in ihren Träumen. Seine weichen Lippen bewegten sich drängend und erfahren… Moment Erfahren? Erschrocken über diese Erkenntnis drückte sie ihn plötzlich von sich.


  „Wie oft hast du das schon gemacht?“


  Er lachte kurz auf, ignorierte sie einfach und machte weiter. Diesmal so sanft, dass ihre Knie weich wurden. Seine Hände strichen durch ihr Haar und ihren Rücken hinunter. Bevor er bei ihrem Hintern angelangen konnte, bremste sie ihn erneut. Sie wusste, dass man dabei normalerweise nicht besonders viel redete, aber irgendwie fühlte sie sich nicht völlig wohl. Früher hatte er gern und viel geredet, aber es war vieles anders geworden. Die Tage, die sie in den letzten zwei Jahren zusammen verbracht hatten, konnte sie an einer Hand abzählen „Magst du mich denn auch?“ Sie sah schüchtern zu ihm auf.


  Er setzte an wieder leise zu lachen, doch da bemerkte er, dass sie wirklich unsicher war. Also nahm er ihre Hand und setzte sich mit ihr auf die Bank neben dem Tor. „Es tut mir leid.“ Er sah ihr tief in die grünen Augen. „Ich bin zu schnell. Ich habe dich so sehr vermisst, dass ich einfach… tut mir leid.“ Er strich sich wieder, doch plötzlich nervös, die Haare aus dem Gesicht. Sie hatten sich heute das erste Mal nach zwei Monaten wieder gesehen. Seit ihrem 14. Geburtstag war er nicht mehr ihre Leibwache. Die letzten zwei Jahre war er in königlichen Pflichten eingebunden. Als einziger Sohn des letzten Heerführers hatte er beim König eine besondere Stellung und bekam viele wichtige Aufträge.


  Er schluckte schwer. „Dass du mir mehr bedeutest, als alles andere auf der Welt weißt du. Aber dein Vater würde das niemals gut heißen. Er hat nicht so viel Zeit und Mühen in deine Ausbildung gesteckt, damit du die Frau eines Ritters wirst.“ Was er dann sagte verlieh ihr eine Gänsehaut am ganzen Körper. „Du bist zu etwas höherem Bestimmt. Du wurdest ausgebildet um zu regieren. Nicht an der Seite eines Königs.“ Er grinste bitter. „Sondern mit einem König an deiner Seite.“


  Es überraschte sie, dass jemand so über sie dachte. „Aber er liebt dich doch! Kannst du es nicht wenigstens versuchen? Ich will niemand anderes heiraten und ich will auch keine noch ältere Jungfer sein, bis du glaubst, dich vor ihm bewiesen zu haben.“ Sie hätte tot umfallen können vor Freude, er hatte gesagt, dass sie ihm alles bedeutete! Dann setzte sie sich näher an ihn heran, fuhr mit ihren Fingern vom muskelösen Nacken hinauf über die weiche Haut seines Halses und grub sie am Hinterkopf in sein Haar. Resignierend vergaß er die Bedenken und legte seinen Kopf in den Nacken, fester ihren Fingern entgegen. Sein Geruch, dem sie zuvor nie so nahe gekommen war, strömte durch sie hindurch und ließ ihre Fingerspitzen vor Aufregung kribbeln. So etwas hatte sie, nicht einmal annähernd, bei Kenan empfunden. Es war als würde sie, nach langer Sehnsucht, endlich in die verbotene Frucht beißen. Sie sehnte sich danach, ihm das Hemd vom Leib zu reißen. Dann – ein Räuspern, wenige Schritte entfernt.


  Erschrocken wich Tarek von ihr zurück.


  Es dauerte einen Wimpernschlag, bis sie die dunkle Gestalt erkannte. Soven. Wieder tauchte er aus dem nichts auf, doch dieses Mal mehr als unerwünscht.


  Der Blick kalt, Gesichtszüge völlig ausdruckslos brummte er rau: „Zeit fürs Bett.“


  Wütend stellte sie sich vor ihn. „Danke Soven. Ich gehe ins Bett sobald ich müde bin. Geh, trink einen Krug Wein oder vier. Vielleicht macht es dich ja ein bisschen menschlicher.“


  Mit einer Bewegung, die sie nicht kommen sah, hatte er plötzlich Tareks Hals gepackt. Dieser hatte vor ein Wörtchen mit zureden, das ihm jetzt jedoch, auf halbem Weg stecken blieb.


  „Verschwinde.“ Zischte er nur. Ein kurzes aufblähen seiner Nasenflügel zeigte, dass er langsam an Geduld verlor, und schubste Tarek Richtung Ausgang. Der sah Ferah nur kurz entschuldigend an und machte sich aus dem Staub. Tarek war zwar einige Jahre älter, stand in der Rangordnung aber unter Soven. Sie presste die Lippen aufeinander. Nie widersetzt Tarek sich. Weder bei Vater noch bei Soven. Es dauerte einige Atemzüge um ihre Wut wieder in den Griff zu bekommen. Der Moment war vorbei und würde heute nicht mehr wieder kommen. Soven war immer zur Stelle, wenn sie im Begriff war etwas anzustellen. Nur ihren Antritt beim Wettkampf hatte er nicht verhindert. Ja, warum eigentlich nicht? Fiel ihr ein. Er sah ihr nicht in die Augen. Sie hatte nicht gehört, wie er herein gekommen war, obwohl die alten Türscharniere bei Tareks Flucht hörbar quietschte. Sie sah den beschleunigten Puls an Sovens Halsschlagader. War er von Anfang an hier drin gewesen? Aber das kann nicht sein, er war beschäftigt als wir gingen.


  Soven war der beste Krieger in ganz Kusch. Niemand wagte es sich mit ihm anzulegen. Doch sie spürte keine gesunde Portion Angst in seiner Gegenwart. Und obwohl er immer grob und lieblos zu ihr war, wusste sie, dass er ihr niemals wehtun würde. „Wie lange hast du uns beobachtet bevor du dich gemeldet hast?“ Es hatte ihn ja offensichtlich nicht kalt gelassen. Er war zwei Köpfe größer als sie, athletisch und elegant. Definitiv gut gebaut und gefährlich. Aber sein hübsches, schmales Gesicht verlieh ihm bei näherer Betrachtung etwas Jungenhaftes und Unerfahrenes. Mit seinen 21 Jahren hatte er viel Gewalt und Tod erlebt. Aber was Liebe anging war er wahrscheinlich noch auf dem Stand eines 12 Jährigen geblieben. Er sah noch immer stur an ihr vorbei. Sie fragte sich was gerade wohl in seinem Kopf vorging. „Hast du schon einmal eine Frau geküsst?“


  Er schloss seine Augenlieder kurz und als er sie wieder öffnete, waren sie kalt und wütend auf ihre gerichtet. Die meisten würden spätestens jetzt die Flucht ergreifen. Würde er es zulassen, wenn ich ihn küssen würde?


  Sie wunderte sich selbst über diesen Gedanken, konnte aber nicht leugnen, dass sie es gerne in Erfahrung bringen würde. Nicht, dass sie romantische Gefühle für ihn hegte, sondern einfach aus Neugierde, weil er weder Frauen noch Männern hinterher schaute, wie alle anderen. „Vater vertraut dir, weil er denkt, du hättest keine Gefühle, die dich beeinflussen könnten.“ Sie tippte mit dem Finger gegen seine Brust. „Aber jeder hat ein Herz und du solltest eines Tages auch jemanden in deines lassen.“


  Wahrscheinlich hatte Mitleid sie dazu bewegt so etwas zu sagen. Sie kannte ihn schon seit Jahren und hatte ihn noch nie lachend gesehen. Er hatte seine Familie früh verloren und als seine neue, fühlte sie sich ein wenig für sein Glück verantwortlich. Sie ging los, doch er folgte ihr nicht wie sonst. Habe ich ihn verletzt? Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Soven?“


  Er bewegte sich nicht. Seine Stimme war rau: „Ich habe noch etwas zu erledigen. Ich nehme an Ihr findet das Schloss auch allein.“


  


  


  Weiter bei A2 – Die Nachricht.


  C1 – Kenan


  


  


  Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Du weißt, dass du mehr als einen Siegerkuss jährlich haben könntest.“ Sie beobachtete seine Reaktion, doch er sah nur auf seinen Becher.


  Kenans Blick traf ihren und wanderte dann kurz zu ihrem Gesprächspartner.


  Bevor er bei ihr ankam sagte sie noch ruhig zu Tarek: „Ich werde nicht ewig auf dich warten.“


  Kenan nahm ihren Becher und stellte ihn beiseite, ohne Tarek auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. „Komm mein kleines Rennpferdchen, tanz mit mir!“ Kleines Täubchen. Kleines Mäuschen. Es war egal was er einfügte, Hauptsache sie war seines und klein. Kenan lächelte so süß, dass sie sich davon anstecken und mitziehen ließ. Sie gingen soweit in die Menge hinein, dass Tarek außer Hörweite geriet. Sie sah nur noch wie er sein Bier, wütend, mit einem Zug lehrte.


  Kenan war anders. Er machte was sie sich wünschte. „Ich wusste, du würdest gewinnen.“


  Das freute sie. Er wusste nichts von ihrer Gabe und vertraute ihrem Können.


  Sie fassten sich an die Hände und tanzten ausgelassen. „Wie immer, zur richtigen Zeit.“


  Er nickte nur grinsend. „Immer zu ihren Diensten Prinzessin.“


  Als sie Kenan kennenlernte war sie 14 und er 15, aus sehr wohlhabender Familie, mit einem Stammbaum voller im Kampf gefallener Ritter und Knappe des Königs. Soweit wussten alle Bescheid. Nur wenige kannten seine genaue Herkunft, wussten, dass er der Sohn des Königs der Korral war. Dieser hatte ihn nach Jubal geschickt, weil dort die besten Ritter ausgebildet wurden. Sein Leben wäre in größerer Gefahr, wenn jeder wüsste, dass er ein Prinz war, denn dann wäre er genauso an das Schloss gebunden wie Ferah. Sie beneidete ihn um seine Freiheit.


  Ferah hatte von Anfang an, die Karten auf den Tisch gelegt. Es galt den Sohn des Heerführers, Tarek, zu zeigen, dass sie erwachsen geworden und reif für einen Mann war. Kenan sollte von Anfang an alles wissen. Sie wollte niemanden für ihre Spielchen missbrauchen und dann wegwerfen. Sie hatte ihn sich von langer Hand ausgesucht, weil er der hübscheste aller Jungen im Schloss und in ihrem Alter war. Jetzt war er der ansehnlichste Ritter von ganz Jubal, wie viele meinten. Sowohl junge, als auch ältere reiche Damen, standen Schlange bei ihm. Er erzählte ihr immer offen von seinen Liebschaften und hatte in den nächsten Jahren nicht vor, zu heiraten. Was als Spiel begann, wurde mit den Jahren zu einer innigen Freundschaft und hielt ihr gleichzeitig viele Verehrer vom Hals.


  Als Ferah nach einer Drehung in seinen Armen landete, lächelte er verführerisch und küsste sie. Ihre Augen weiteten sich – überrascht vom kurzen Herzflattern. Normalerweise gingen Küsse immer von ihr aus. „Hat er uns beobachtet?“


  „Nein, aber…“ Er lehnte sich zu ihr vor, als würde er ihr ein Geheimnis verraten. „… Es würde ihn rasend machen zu sehen, dass wir uns nicht immer nur unter seinen Augen küssen.“


  Sie hob belehrt den Zeigefinger. „Gut mitgedacht.“ Fröhlich umarmte sie ihn wieder zum Tanzen, doch dann setzte ihr Herz einen Schlag aus. Hinter ihm, starr und kalt wie eine Statue, stand Soven. Wieder tauchte er aus dem nichts auf, doch dieses Mal mehr als unerwünscht. Er passte überhaupt nicht ins Bild der bunten Menschen. Als hätte ihn jemand einfach aus einem Kampffeld hochgehoben und dort abgestellt.


  „Der König wünscht euch zu sprechen Prinzessin.“


  Sie schnaubte undamenhaft vor Enttäuschung – wenigstens hatte sie zehn Minuten lang Spaß gehabt. Mit einem Kuss auf die Wange verabschiedete sie sich von Kenan, der sich noch über ihr Schnauben amüsierte, und folgte Soven. „Nah? Zur Feier des Tages schon einige Mäuse genascht?“ Mit Mäusen meinte sie keine Frauen.


  Sein Zahlenmäßig kleines Volk war berühmt für seine Falkennasen und den grenzenlosen Stolz.


  Er führte sie zur Tafel des Königs am Ende der Halle. Sie kam nicht umhin, mal wieder seine Kehrseite zu mustern. Groß, schlank, ein wenig zu schlank, im Vergleich und trotzdem ein breites, starkes Kreuz. Sein kurzer Haarschnitt war auch nicht nach ihrem Geschmack. Sie liebte die Vorstellung davon ihre Finger in längeres zu graben, auch wenn sie es bis jetzt nur einmal spielerisch bei Kenan ausprobiert hatte. Seine Art zu gehen erinnerte sie an die eines Löwen. Selbstgefälliger Angeber…


  Sie setzte sich an die Seite ihres Vaters und zog aus Gewohnheit den Ärmelsaum über die Narbe ihres Unterarmes. Es war die einzige Narbe von der er wusste. Ein Makel ihrer Haut, der seine Laune regelmäßig verschlechterte. Im Alter von dreizehn Jahren, nachdem sie viele Tiere und besonders Pferde perfekt unter Kontrolle hatte, übte sie mit Tarek, der sie bis dahin noch bei vielen unerlaubten Dingen unterstützte, einige Kunststücke im Galopp. Sie wollte sich vom Rücken ihres Pferdes nach hinten abstoßen, einmal um ihre eigene Achse drehen und auf einem hinterher laufenden Pferd landen. Theoretisch eine gute Idee, schließlich konnte sie sich selbst durch die Augen des Pferdes sehen und entsprechen lenken. Ihr Fehler war nur, beim ersten Versuch, nicht genügend Kraft in den Absprung zu legen – sie fiel und brach sich den Unterarm. Die Narbe war von der Stelle an der ihr Knochen damals aus der Haut ragte. Nach diesem Tag hatte sie gelernt sich einen eigenen verschwiegenen Arzt in der Stadt zu suchen, und dass eine gebrochene Stelle kein zweites Mal brach. So lernte sie besser zu lügen. Ihr Vater hatte sie nie geschlagen. Das hätte sichtbare Schäden hinterlassen können. Stattdessen lernte sie Magenkrämpfe vom Hungern zu ignorieren und Panikattacken vom Verdursten zu unterdrücken.


  Von Amir war keine Spur zu sehen, er war ohne gute Nacht zu wünschen gegangen. Wahrscheinlich war das der Anfang ihrer Strafe. Sie liebte nichts und niemanden mehr als ihren kleinen Bruder.


  „Nach dem heutigen Tag werden dir deine Zuchthengste förmlich aus den Händen gerissen.“ Sie lächelte unschuldig. Da die Pferde des Königshauses, seit sie sich mit ihnen beschäftigte, die furchtlosesten und intelligentesten in allen Landen geworden waren, nagte es an ihrem Stolz, sie in den letzten Jahren nicht in der Siegesliste zu finden.


  Der König nagte genüsslich an seiner Schweinekeule und ließ Ferah warten. Seine Frau Acera schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln aus müden Augen. Also sah Ferah sich die Tanzenden an und versuchte nicht ungeduldig zu wirken. Sie wollte es einfach nur hinter sich bringen. Die Strafen unterschieden sich meist nur in der Länge ihres Hungerns. Dann ließ er schließlich doch von der Keule ab – wahrscheinlich hatte er eingesehen, dass sie noch einige Stunden seiner Aufmerksamkeit brauchte um Knochen zum Vorschein zu bringen, und wischte sich in Ruhe die braune Bratensoße von Händen bis Ellbogen und Mund. Er lehnte sich im Thron zurück, einer von vielen in jedem wichtigen Gebäude, und betrachtete sein vielversprechendes Kind.


  „Ich bin stolz auf deinen Mut und Erfolg“, sagte er ernst. „Trotzdem muss ich deinen Ungehorsam bestrafen.“


  Mit etwas anderem hatte sie nicht gerechnet.


  „Dein Pferd wird über Nacht ausbluten und morgen zu Mittag serviert.“


  Ihr lief es kalt den Rücken runter. Sie wurde zum ersten Mal mit dem Tod eines Tieres bestraft. Ferah wagte weder ihren Blick abzuwenden, noch zu fragen welches der Pferde. Sie liebte das Rennpferd nicht so sehr, wie ihr eigenes und das wusste er. Genauso wie er wusste, dass sie noch nie in ihrem Leben Fleisch gegessen hatte. Wenn er sie dazu zwingen würde, könnte sie für gar nichts mehr garantieren. Sie suchte in seinen Gesichtszügen nach Freude über ihren Schmerz, doch er spielte dieses Spiel schon viele Jahre länger als sie. Diesmal war er nicht gerecht. Nicht besser als dieser Tyrann, gegen den alle ständigen Krieg führten. Sie wusste, dass ein Wiederwort den Tod weiterer bedeuten könnte. Ihre Wut kochte, doch Tief im inneren wusste sie, dass sie ihm wieder vergeben würde, denn das tat sie immer. Er war schließlich ihr Vater. Ihr Blick flüchtete zu Acera. Tu doch etwas! Aber die Königin starrte nur geistesabwesend auf ihren Teller.


  „Und nun bring sie ins Schloss.“


  Soven hatte die ganze Zeit hinter ihrem Stuhl gewartet und trat jetzt näher um Ferah beim Aufstehen zu helfen. Sie lehnte seine Hand ab, stand auf und verließ die Halle, ohne sich wie immer mit einem Knicks zu verabschieden. Diesmal ging Soven hinter ihr her. Er würde nicht von ihrer Seite weichen um sicher zu gehen, dass sie nichts wegen des Pferdes unternahm. Der Weg zum Schloss verlief Wortlos. In ihrem Zimmer drehte sie sich zu ihm um bevor er die Tür schloss. Ihre Glieder waren schwer. Sie fühlte sich taub, ohnmächtig. Doch eines war ihr noch wichtig bevor sie zu Bett gehen konnte.


  „Wirst du Wache halten oder töten gehen?“


  Er sah so aus, als wäre ihm das egal. Er stand wie immer da und hielt die Tür, um sie zu schließen.


  „Lass es jemand anderes machen. Bitte.“ In diesem Moment konnte sie die Tränen nicht mehr zurück halten. „Ich könnte mich hinaus schleichen…“ Trotz der Sticheleien hasste sie Soven nicht und wollte auch niemals damit anfangen.


  Er sah zu Boden, dachte nach. Dann schien er sich entschieden zu haben und schloss die Tür.


  A2 – Die Nachricht


  


  


  


  


  „Genug für heute.“ Gahner, der Trainer der Elite Einheit der Königin erbarmte sich das Training der jungen Prinzessin Ferah an diesem Tag früher als sonst zu beenden.


  Es war ein regnerischer Morgen. Ihre neue Übungspartnerin, ein stilles blondes, aber sehr starkes und schnelles Mädchen aus Sinal, zwinkerte ihr zu und verließ die große Halle, als hätte sie den Kampf gewonnen. Irene war die einzige Frau, die es in die Einheit geschafft hatte, vielleicht auch die Einzige, die es je versuchte. Sie war von Anfang an nicht besonders mädchenhaft.


  „Ab nächster Woche wirst du mit dem Kampfmeister der Königlichen Truppen trainieren.“ Endlich wieder ein Gegner der eine Herausforderung bedeuten würde. Gahner klopfte ihr einmal kurz auf die Schulter und verschwand auch. Vielleicht hatte er auch noch ein Treffen mit einer Dame? Das würde die Prinzessin bei seinem Charme nicht wundern. Ein ewiger Junggeselle, nur verheiratet mit seiner Pflicht. Er schien nicht als normaler Familienvater geeignet und doch einsam.


  Endlich kehrte Ruhe in der Halle ein. Ihre hohen Decken gaben besonders viel Freiraum und die bodenlangen Fenster ließen sie im Sommer in hellem, warmem Licht erstrahlen. Es war der einzige Raum im Schloss mit weichem Holzfußboden. Einzig und allein für das Training der Königsfamilie bestimmt. Jedes Königskind musste, abgesehen vom siebten Ruhetag, täglich zwei Stunden mit Gahner trainieren.


  Die Prinzessin wischte sich, mit einem, um das Handgelenk gewickeltem Tuch, den Schweiß von der Stirn. Sie trug eine leichte, blaue Tunika mit engen schwarzen Hosen, das durfte sie nur drei Mal in der Woche beim Training. Oft standen Rüstungen, Kleider und andere Hindernisse auf dem Plan. Sie sollte auch mit eingeschränkter Sicht und Bewegung immer zum Kampf bereit sein. Sie atmete tief durch und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es machte ihr Spaß von Tag zu Tag stärker, schneller einfach besser zu werden. Ferah gefiel ihren Trainer mit Stolz zu erfüllen, er sollte niemals das Gefühl haben, seine Zeit an einem Mädchen zu verschwenden.


  Es war der sechste Tag der Woche und sie sehnte sich danach den morgigen mit ihrer Familie zu verbringen, nur ihren Vater hatte sie, ohne es zu vermissen seit dem Turnier seltener zu Gesicht bekommen. Das Pferderennen lag inzwischen über drei Monate zurück. Die Strafe, wegen ihres Ungehorsams, jeden Tag noch eine Stunde länger trainieren zu müssen, konnte sie akzeptieren, aber sie war noch beim Versuch ihm den Tod ihrer Stute zu vergeben.


  Tarek hatte seit dem viel in Jubal zu tun gehabt und sie konnten sich oft sehen. Ihr Herz schlug jedes Mal schneller, wenn sie an ihn dachte. Erst gestern hatten sie den ganzen Nachmittag zusammen im Freien verbracht. Er war sehr nachdenklich geworden in letzter Zeit. Irgendwie abwesend. Heute Abend waren sie wieder verabredet und Ferah freute sich schon darauf, obwohl ihr Herz brannte, als würde es im Feuerloch baden, weil er nicht einmal versuchte um ihre Hand anzuhalten.


  Endlich konnte sie sich am Hintern kratzen. Die neumodische Unterwäsche war einen zu langen Weg gereist um sie nicht zu tragen… Da erschien der älteste Diener des Hauses, der älteste Mann den die Prinzessin je gesehen hatte, am gewölbten Eingang der Halle.


  „Prinzessin, der Musikunterricht fällt heute aus.“ Er verneigte sich, so gut er mit dem buckeligen Rücken konnte. „Der König erwartet Sie.“ Erst als er wieder aufsah bemerkte sie die Unruhe in seinen, von tiefen Falten umgebenen, Augen. „Sofort.“


  „Sag mal Ottner, wie alt bist du eigentlich, ich wollte dich das schon länger mal fragen, hab‘s nur immer vergessen.“ Gut gelaunt steuerte sie ihr Zimmer an.


  „926 Prinzessin, aber wir müssen hier entlang.“ Verdutzt blieb er an dem Gang zum Thronsaal stehen, während sie weiter in die falsche Richtung ging. Ab 1400 n. AE hatte sich alles geändert. Niemand wusste genau warum, aber alle die danach geboren wurden, wurden nur noch mal 100, mal 110 Jahre alt. Nicht mehr. Man nannte diese Zeit den Todeshauch. Gläubige berichteten, dass sie nach dieser Zeit die Stimme Gottes nicht mehr hörten, also wurden neue Götter geschaffen.


  Ottner müsste schon lange genug Geld angespart haben um den Rest seiner Tage in Ruhe zu verbringen. Niemand verstand seinen Eifer noch immer zu arbeiten. Ferah selbst hielt ihn für einen Spion, aber etwas so schwerwiegendes würde sie ohne Beweise niemals aussprechen. Außerdem war er so alt und ohne Familie, dass sie sich nicht zusammenreimen konnte, womit man ihn zum Verrat seiner Heimat und seines Königs erpressen könnte. Trotzdem vermied sie allzu offen in seiner Gegenwart zu sein.


  „Ich muss mich kurz frisch machen, so lange wird Vater doch wohl noch warten können.“ Sie verschwand hinter der Holztür. Heute konnte ihr nichts und niemand die Laune vermiesen, sie hatte sich gerade erinnert, welcher Kampfmeister ihres Vaters, von Gahner gern zum Trainieren abberufen wurde. Tarek.


  Sie stellte sich verschwitz, lachende Nachmittage vor, an denen sie wieder wie früher mit ihm zusammen sein würde. Wann immer sie damals versucht hatte so nah neben ihm zu gehen, dass er ihre Hand nehmen könnte, wich er unauffällig aus. Sah sich in einer Drehung um und blieb dann etwas zurück oder fing an sich an seinen Waffen zu schaffen zu machen. Diesmal würde sie ihn so viel berühren dürfen wie sie wollte. Mit Fäusten im Magen, Füßen in den Beinen, Ellbogen im Gesicht, Knie in den Weichteilen – alle ihre Träume würden wahr werden…


  „Es ist wahr. Der Erste ist soeben eingetroffen.“ Soven, mit dem Beinahmen der Unbesiegbare, durchschritt energisch den runden Ratssaal mit massivem, dunklem Holztisch in der Mitte und stellte sich an seinen Platz – an der rechten Seite des Königs. Das erste Mal tötete er mit zwölf Jahren. Mit fünfzehn trat er der Armee des Königs bei und stieg schnell auf. Er kämpfte nie mit einem Schild. Sein Schutz waren die Ketten seiner Arme und die Schnelligkeit seiner Jugend. Mit einem Schwert in der Rechten und einem Dolch in der Linken fand er niemanden der ihm ebenbürtig wäre. Als rechte Hand des Königs traf er keine politischen Entscheidungen, sondern sorgte nur für deren Umsetzung. Ob ihm dies etwas ausmachte vermochte niemand zu sagen, denn er hatte keine Gefühle. Die Frauen fanden ihn hübsch, wagten jedoch nicht sich in seiner Nähe aufzuhalten. Ferah war oft sauer auf ihn, denn er war immer zur Stelle, wenn sie einen ihrer Einfälle in die Tat umsetzen wollte. Es war gespenstisch, dass er scheinbar überall zur selben Zeit sein konnte. Eine kurze Narbe teilte das Ende seiner rechten Augenbraue und zwei Silberohrringen im linken Ohr waren zu seinem Wiedererkennungsmerkmal geworden.


  Der König erhob ermattet seinen Kopf aus der stützenden Hand. Er hatte an diesem Tag auf seine Königliche Robe verzichtet, seine Krone lag auf dem Tisch. Der Spitzel gehörte zur obersten Elite der geheimen Spione des Königs – fünf an der Zahl. Ihnen wurde nachgesagt, sie hätten als Einzige, die Gabe ihrer Vorfahren, sich bei Gefahr vor den Augen des Feindes zu verbergen, geerbt und perfektioniert.


  Die sieben Stadträte verstummten, als der Elegante schwarz gekleidete junge Mann, den Ratssaal betrat. Adran der Unsichtbare. Er gehörte zwar nicht zu den hochgewachsensten und war auch sonst eine eher unscheinbare Erscheinung, doch wenn man in seine Augen sah, war es, als könnte er durch die Oberfläche ins Herz, manche behaupteten ja sogar, bis in die Seele eines Menschen sehen. Seine Erfahrung machte ihn angsteinflößend und sorgte für Respekt. Ungeachtet dessen, wer ihm gegenüber stand.


  „Sprecht offen, was genau habt Ihr gesehen?“ Der König strich über seinen kurzen Bart und beugte sich angespannt vor. Es stand zu viel auf dem Spiel. Er konnte kaum noch schlafen. Sein volles Haar hatte in den letzten Monaten erheblich an grauen Strähnen zugenommen. Die breiten Schultern ließen erahnen, dass er früher einmal ein stattlicher Krieger gewesen war.


  Der Spion räusperte sich und straffte die Schultern. Er war müde, hatte einen fünf Wochen Weg in vier zurückgelegt. Drei Pferde hatten deswegen ihr Leben gelassen.


  „Waffen, mein König, größer als Elefanten.“


  Erschrockenes Raunen ging durch die Berater. Sie gehörten noch zu denjenigen vor dem Todeshauch geboren wurden.


  „Sie haben die Herstellung von Waffen und Rüstungen für ihre Truppen schon vor einigen Monaten erweitert. Aber…“


  Des Königs Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  „Aber sie haben es sehr abgelegen in einer Höhle im Süden gemacht, es war ein wohl gehütetes Geheimnis.“ Er hoffte, das würde die Spione rechtfertigen, die schon seit Jahren hinter der Grenze für den König arbeiteten.


  „Von den großen Waffen, sie nennen sie die Steinfresser, sind es mindestens zwei Dutzend, unsere Mauern werden ihnen nicht standhalten können.“


  Der König hatte genug gehört. Adran durfte gehen.


  „Wir haben die massivsten Türme, die je erbaut wurden! Und unsere Bogenschützen suchen ihresgleichen vergebens!“ Del Mhalner, der älteste der Stadträte erhob sich. Er hatte die größte Statur der Anwesenden und eine Affinität für Kuchen, dessen Krümel längere Aufenthalte in seinem Bart pflegten. Bis zu seinem Stadtring war noch nie ein Feind vorgedrungen. „Wenn wir jetzt handeln, können wir der Streitmacht Rhakdans noch Auge in Auge gegenübertreten.“ Mit geschlossener Faust versuchte er seine Zuversicht zu unterstreichen, eine Diskussion entfachte. Doch das jüngste Mitglied der Stadträte schwieg – ihm unterstand der äußerste Stadtring.


  


  


  Seit Anbeginn des Königreiches Tumal-Kain im Westen, im Gebiet Hawila, herrschte Krieg in Eden.


  Ihr Land war verdorrt und unbarmherzig, während der Osten reich an Flüssen und fruchtbarer Erde war. Sie hatten zwar eine kürzere Lebensspanne, waren durch ihre sagenumwobene Herkunft jedoch widerstandsfähiger als jedes andere. Ihre Haut war perfekt an die sengende Sonne angepasst, sie konnten Wochen, ohne Wasser und Monate, ohne Nahrung überleben. Das Auffälligste Merkmal, war jedoch ihre Statur, größer und stärker als jeder Mann eines anderen Volkes. Krallen, so scharf wie Messer und Augen – zumeist blau oder schwarz, die sich dem Licht anpassten wie sie es bei Katzen taten. Nachts bewegten sie sich genauso sicher und lautlos wie am Tage. Auch wenn alle Völker vereint gegen Tumal-Kain kämpften, war es ihnen noch nie gelungen sie zu vernichten.


  


  


  Der König hielt sich aus den Wortgefechten seiner Berater heraus. Er hatte seine Entscheidung schon getroffen. Ihm war klar, dass die Anwesenden es wussten und nur noch aus Loyalität debattierten. Amir wagte nichts mehr dazu zu sagen. Diese Gelegenheit hatte er vor Beginn der Sitzung gehabt.


  Dann öffneten die beiden Wachen die schweren Tore und seine Tochter betrat den Ratssaal. Jäh wurde es still, alle waren augenblicklich in ihren Bann gezogen. Sie bemerkte es kaum, denn so erging es ihr schon seit ihrer Kindheit. Nicht nur, weil sie die Tochter des Königs war. Xaferah war nicht klein und zerbrechlich, wie die meisten Frauen zu Hofe. Sie strahlte viel stärke aus und war auf eine natürliche Weise anmutig, wahrhaft königlich. Eines ihrer Lieblingskleider umhüllte ihren Körper. Himmelblau, bodenlang, schulterfrei mit einem schwarzen langen Tuch mehrmals um die Taille geschlungen. Die lange hellbraune Haarpracht hatte sie geschickt hochstecken lassen, sodass ihr Gesicht elegant umrahmt wurde. Sie lächelte und trotz der Krise in der sie sich befanden, wurde allen ein wenig leichter ums Herz. Und gleich danach wieder schwerer als zuvor. Soven fing sich als erster wieder und sah zum Tisch. Leicht kochte die Wut bei seinem Anblick wieder in Ferah auf. Nerviges Adlerauge! Hatte sie ihn noch vor einigen Tagen angefaucht. Er ließ sie seit dem Turnier nicht mehr aus dem Schloss.


  Ferah war erst wenige Male bei einer Ratssitzung dabei, doch auch so fiel ihr auf, dass es keine gewöhnliche war. Besonders, als sie ihren jüngeren Bruder Amir an der linken Seite ihres Vaters erblickte. Er sah stur auf seine, in die Knie verkrampften, Hände. Verwundert stellte sie fest, dass er sie nicht grüßte, obwohl sie sich an diesem Tag noch nicht gesehen hatten. Der König erhob sich, kam auf sie zu und nahm ihre Hände in die Seinen. In diesem Moment sah sie die gerötete Stelle an der rechten Wange ihres Bruders. Der König gab ihr einen Kuss auf die Stirn und führte sie zum rot gepolsterten Stuhl an seiner rechten Seite.


  Amir hatte ein eher ruhiges Gemüt und war schlau genug sich niemals erwischen zu lassen. Sie setzte sich auf den, ihr zustehenden Platz, der immer für sie frei blieb und konnte ihre Augen nicht von ihrem kleinen Bruder lassen. Womit hatte er sich eine Ohrfeige verdient? Auch wenn sie keine gemeinsame Mutter hatten, liebten sie sich wie richtige Geschwister. Kerzengerade saß sie in ihrem Stuhl, dieser Anblick vermieste ihr sofort die gute Laune.


  Der König sah ihre Enttäuschung, den vorwurfsvoll fragenden Blick. Er hätte lieber unter vier Augen mit ihr reden sollen, aber jetzt war es zu spät.


  Ihre Hände wurden schwitzig. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht. Dann begann auch noch ihr Nacken zu prickeln. Bis auf einige Atemgeräusche der älteren Herren war es beängstigend ruhig.


  „Ferah, …“ Er räusperte sich. „Ferah, der König der Tumal-Kain bereitet einen Krieg gegen uns vor.“


  Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, sie hörte zum ersten Mal davon. Einen Krieg hatte sie noch nie miterlebt. Das war eine Erklärung für die ganze Aufregung in letzter Zeit, aber sie verstand nicht recht was das alles direkt mit ihr zu tun hatte. Also wartete sie bis er weiter sprach. Tarek konnte sie nirgends ausmachen.


  „Zu deinem Geburtstag schenkte ich dir eine Portraitierung.“


  Zehn der besten Maler ihres Landes hatten, am Tag vor ihrem Geburtstag im sechsten Monat des Jahres, ihr Gesicht zu Papier gebracht. Sie hatte gelächelt, obwohl ihr Nacken steif und ihre Beine eingeschlafen waren. Drei der Gemälde blieben im Schloss bei der Familie. Die anderen sieben waren für je einen Stadtring bestimmt, zu denen sie selten reisten. Jeder sollte wissen wie die Thronfolgerin aussah. Besonders, da sie eher nach ihrer Mutter kam.


  Danach waren einige Prinzen und Ritter angereist um ihr Herz zu erobern. Sie schickte alle, mit der Begründung bis zu ihrem 20. Lebensjahr zu warten, fort. Auch Männer aus anderen Königreichen hatten von ihrer Schönheit gehört. Und so fiel bei ihr der Groschen. Das darf doch nicht wahr sein! König Rhakdan, der Gnadenlose, der Drachenschlächter, der Tyrann, hat eine Frau aus jedem Königreich, nur eine aus Jubal, seinem größten Feind, fehlt noch!


  „Will er hier einmarschieren, hunderttausende von Männern opfern, nur um mich gewaltsam zu sich zu holen? Alles nur um seine Macht zu demonstrieren?“ Sie konnte sich nicht länger auf dem Stuhl halten, fing an hektisch zu atmen und wirr durch den Raum zu gehen. „Wenn er wieder das Land haben wollte, würde ich es ja noch verstehen, aber wegen einer einzigen Frau? Hat er denn völlig den Verstand verloren?“


  Des Königs Kiefer mahlte. „Als sein Bote kam, am Tag des Pferderennens – fast hätte ich nur einen Kopf zurück geschickt, überbrachte er die Nachricht. König Rhakdan wird jeden Monat eine Mauer einreißen lassen, wenn du bis Neujahr nicht bei ihm bist.“


  Natürlich, der Fremde auf dem Fest! So wie er mich angestarrt hat, hätte ich ihn nicht vergessen dürfen! Plötzlich schien der Raum kleiner, die Luft stickig zu werden. Ferah blinzelte ihre Tränen fort: „Aber das sind ja nur noch fünf Wochen…“


  „Ich habe zehn meiner besten Spione ausgesandt, um in Erfahrung zu bringen, ob er seine Drohungen wahr machen würde. Heute ist der Erste zurückgekehrt und hat es bestätigt. Du musst sofort aufbrechen…“


  Das Atmen fing an ihr unmöglich zu werden – natürlich muss ich diesen Krieg verhindern, aber… Der Raum kippte – ihr wurde schwarz vor Augen. Soven reagierte sofort und fing sie auf.


  „Bring sie in ihr Zimmer, ich komme gleich nach.“


  Soven verließ mit ihr den Saal. Als Amir ihnen folgen wollte, hielt sein Vater ihn zurück. „Wir haben etwas zu besprechen.“


  


  


  Federleicht lag sie in Sovens Armen. Ihre Füße wippten mit jedem seiner Schritte. Ihr Haar kitzelte an der Innenseite seines Armes. Die Königin hatte mit ihren und Ferahs Hofdamen im Flur gewartet. Jetzt kamen sie auf ihn zugestürzt und begleiteten die beiden. Vorsichtig legte er die Prinzessin in ihr Bett und als, statt ihres Körpers, die Kälte wieder von seiner Hautoberfläche Besitz ergriff, keimte etwas in ihm auf. Ein Gefühl von dem er gedacht hatte, er könnte es nicht mehr empfinden. Sehnsucht nach der Wärme eines anderen Menschen. Er sah ein letztes Mal auf ihr friedliches Gesicht, welches nach dem hinlegen zur Seite gekippt war. Sehnsucht nach der Wärme dieses Menschen.


  Sofort löschte er diesen Funken und überließ die Prinzessin den besorgten Frauen.


  Schwach – ich werde nie wieder in Ohnmacht fallen!


  Das Erste was sie wieder sah, nachdem sie zu sich kam, war ihr Bruder. Er kniete an ihrem Bett und weinte in die Bettdecke. Sie sah sich schnell um, aber zum Glück war der König nicht da um das zu sehen. Mit vierzehn Jahren hatte er nicht zu weinen. Dann kam die Erinnerung wieder. Eine von sechs… hat Vater auch alle Möglichkeiten durchdacht? Vielleicht, wenn ich mehr Zeit hätte würde mir etwas einfallen, irgendwas… eine von sechs Frauen dieses Tyrannen. Welche Demütigung. Das darf nicht passieren… niemals…


  Amirs Mutter saß, in die Leere starrend, hinter ihm auf einem Sessel. Da fragte Ferah sich sofort, ob Acera sie wirklich vermissen würde. Alle wussten, dass ihr Vater ungewöhnlich viel Zeit mit seine Tochter verbrachte. Zumindest war es noch vor dem Turnier so. Hätte ihre Mutter die Stadtmauern nicht verlassen um ihren Bruder, der sein erstes Kind bekommen hatte, zu besuchen, dann wären ihrer Familie viele Jahre leidvolles Suchen und ein Leben ohne sie erspart geblieben. Aber so durfte sie nicht denken. Schließlich hätte es Amir ansonsten nie gegeben. Sie entzog ihm ihre Hand um über seine wilde Lockenpracht zu streichen. Von einem alten Portrait wusste sie, dass Vater früher auch solch blondes Haar gehabt hatte.


  Sofort wischte Amir sich die Tränen vom Gesicht und sah sie aus blauen glänzenden Augen seiner Mutter an: „Ich will nicht, dass du gehst!“ Er zog die Nase hoch.


  Sie zwang sich aufmunternd zu lächeln. „Sieh es doch mal so, ich schaffe einen Friedenspackt zwischen unseren Königreichen, dann können wir uns jederzeit besuchen. Dann gibt es nie wieder Krieg, weil ich dort sein werde und es verhindern kann.“ Ein schöner Gedanke, der niemals wahr werden würde.


  Die Königin wusste dies auch und kam zu ihr. „Yasir wird jeden Moment da sein.“ Sie war die Einzige, die den König beim Vornamen nannte.


  Den Becher Wasser nahm Ferah dankbar von ihr entgegen. „Wo ist Enney?“ Sie trank hastig einige große Schlucke, gab ihrem Bruder einen Kuss auf die Stirn und schwang sich aus dem Bett. Sie wartete die Antwort nicht ab, Ferah konnte sie hören – im Nebenraum wo ihre Kleider ausgestellt waren. Da fand sie Enney schluchzend über mehrere Beutel gebeugt und Kleider sortierend.


  „Enney.“


  Sie drehte sich um und ließ Ferah in ihre Arme laufen. „Sie haben gesagt ich soll deine Sachen packen. Du musst noch heute aufbrechen.“ Die Tränen glänzten in ihren schönen Augen, einige ihrer hellen Locken waren vor Aufregung aus den Spangen gesprungen. Jetzt weinte auch Ferah, sie würde nicht einmal die Zeit haben sich richtig von ihrer Familie zu verabschieden. Aber niemand außer ihrer besten Freundin sollte ihre Tränen sehen. Sie wusste, dass sie jetzt stark sein musste und ihre Pflicht ihrem Vater und ihrem Volk gegenüber erfüllen musste.


  In ihrem Zimmer wurde es lauter, der König war gekommen.


  Enney wischte ihrer geliebten Freundin die Tränen von den Wangen und richtete ihr Haar. „Ich bin für dich da, wir werden das zusammen durchstehen!“ Enney lächelte ihr aufmunternd zu, dasselbe verzweifelt schiefe Lächeln, das Ferah eben noch ihrem Bruder gegeben hatte.


  Dann sah Ferah Acera im Türrahmen auf sie warten. „Ich liebe dich Enney und bin dir sehr dankbar, aber ich werde weder dich noch eine andere Frau mitnehmen, zu diesem…“ Das letzte Wort war nur noch ein Flüstern, die Furcht übermannte sie. Der Tyrannenkönig war weithin als Lüstling bekannt. Nach einigen tiefen Atemzügen fasste sie sich wieder und stelle sich ihrem Vater. Er war nicht alleine gekommen. Zu dritt standen sie unschlüssig in der Mitte des Raumes. Tarek – ihr Magen machte einen kurzen Sprung, wie gerne hätte sie ihn zum Trainingspartner gehabt. Er trug seine leichte schwarze Reiserüstung. Er wirkte… gebrochen. Der Blick, als hätte sein Körper keinen Geist mehr, als würde jetzt nichts mehr einen Sinn machen. Ihr Herz schmerzte, denn sie empfand dasselbe. Sie musste ihre Augen zwingen von ihm abzulassen.


  Der König trat auf sie zu, noch nie hatte er so alt ausgesehen. „Ihr werdet in einer kleinen Gruppe reisen. Ich gebe dir meine besten Männer mit auf den Weg. Soven und Tarek haben geschworen, dir zu dienen, wie sie es für mich getan hätten, und als deine eigene Leibwache für immer an deiner Seite zu bleiben.“


  Ein Blick auf Soven zeigte, dass er sich dafür nicht freiwillig gemeldet hätte. Er hatte sich seine Stellung hart erarbeitet und sollte jetzt, zum Dank, auf ein Kind aufpassen? Wenigstens versuchte Tarek zuversichtlich zu wirken, als könnte alles wieder gut werden, doch das Lächeln kam nicht bei seinen Augen an. Tarek war einen Kopf kleiner als Soven, hatte jedoch um die 20 Kilo mehr Muskelmasse.


  „Wenn ihr gleich aufbrecht, kommt ihr bis Sonnenuntergang in Zerras Herberge an, von da an ist es eine Woche bis zum äußersten Stadtring und dann noch vier bis Tumal-Kain.“


  Wären nur Männer auf dieser Reise, würden sie wahrscheinlich rechtzeitig bei König Rhakdans Palast ankommen. Doch mit einer Frau, war es in diesem Zeitraum, fast unmöglich.


  „Adran wird euch begleiten und mir nach der Hochzeit Bericht erstatten.“ Er wendete sich mit Soven zum Gehen.


  Sie folgte ihm schnell. Tarek darf mich nicht so sehen! Auf keinen Fall! Das würde ich nicht ertragen. „Vater. Bitte. Lass Tarek hier. Ich will nicht, dass er mitkommt.“


  Tarek sah betreten zu Boden.


  König Yasir sah ernst zurück. Er verstand warum sie ihn darum bat, da war sie sich sicher. „Mein Entschluss steht fest. Es soll sein wie ich gesagt habe.“ Und er war raus aus der Tür, während für sie ein zweites Mal die Welt unter ging. Ferah blieb nichts anderes übrig, als ihm verzweifelt nachzusehen. Warum tut er nicht wenigstens jetzt worum ich ihn bitte… Einmal im Leben! Mein letzter Wunsch. So bleibt mir nichts anderes übrig als zu sterben. Mein eigener Vater besiegelt meinen Tod.


  Sie wusste, wie sehr er sie liebte und obwohl ihr immer im Hinterkopf der Gedankte schwirrte, dass ihr Königreich, mit den verbündeten Völkern ihres Landes, noch nie einen Krieg verloren hatte und sie eine reale Chance hatten, konnte niemand verantworten so viele Leben für eines zu opfern. Tarek breitete die Arme aus und sie kam zu ihm und ließ sich von ihnen umschließen. Die anderen beachteten sie nicht und hatten Dinge zu erledigen.


  „Es tut mir so leid.“ Er strich über ihren Kopf, drückte seine Lippen an ihren Haarscheitel.


  Sie hatte einmal versucht sein Wesen in Worte zu fassen. Tarek war wie Regen am Nachmittag. Beruhigend. Erfrischend. Kühlend. Wusch alles rein, nährte ihren Grund und hielt sie am Leben.


  „Es wird alles gut gehen.“ Flüsterte er.


  Sie schloss ihre Augen.


  „Ich werde immer in deiner Nähe sein.“


  Sie stützte sich ab und sah ihm in die traurigen Augen. „Genau davor habe ich am meisten Angst.“


  Er strich ihr Haar nach hinten und mit dem Daumen über ihre Wange. „Das brauchst du nicht, ich kann alles ertragen solange ich nur bei dir sein darf.“


  Sie wusste nichts zu erwidern. Dann musste auch er seine Sachen packen und sie lösten sich schweren Herzens voneinander.


  Im ganzen Schloss herrschte reges Treiben, die Hofdamen liefen aufgeregt umher und Enney suchte wieder irgendetwas. Ferah nutze die Gelegenheit, bat ihren Bruder dort auf sie zu warten und schlich sich hinaus.


  Erst zehn Minuten später bemerkte man ihr Fehlen und ihr Vater sandte alle aus um nach ihr zu suchen.


  „Das habe ich ihr nicht zugetraut.“ Soven kratzte sich am Kopf. Machte sich aber scheinbar keine Sorgen, denn weit konnte sie nicht kommen.


  „Das sieht ihr auch nicht ähnlich.“ Tarek überlegte. „Ich glaube, ich weiß wo sie ist.“


  


  


  Der Tempel war unverschlossen, nur noch selten kamen Menschen der Tradition nach. Nachdem Gott die Verbindung zu allen Menschen abgebrochen hatte, wussten sie nicht mehr was sie glauben sollten. Ferahs Schuhe hinterließen Abdrücke im dreckigen Boden. Alte Bündel und zerrissene Kleider lagen in den Ecken, selbst die Obdachlosen hatten diesen Ort verlassen.


  Das Schaf folgte ihr ohne Seil, der Dolch zitterte in ihrer Hand. Ferah hatte es noch nie getan, aber ihre Angst war größer als ihre Abscheu und sie wusste von ihrer Mutter, dass sie es tun musste. Sie kniete sich vor den Altar, das Schaf stellte sich vor sie. Sie strich ihm über die makellos weiße Wolle. „Es tut mir leid.“ Sie hatte eine Entscheidung getroffen „Ich danke dir für dein Opfer. Gott, vergib mir das, was ich getan habe und das, was ich noch tun werde. Gib mir die Kraft bei meinem Entschluss zu bleiben…“


  Das Blut des Schafes sollte ihre Schuld reinwaschen. Normalerweise bat man nach dem verschulden um Vergebung, aber für sie würde es kein danach mehr geben. Eher würde sie sterben, als König Rhakdan den Sieg zu gönnen. Eine von sechs, er zwang sie, ihn gegen ihren Willen zu heiraten und dann nur eine von sechs Frauen zu sein. Etwas Demütigenderes konnte sie sich nicht vorstellen. Danach würde sie sich nie wieder unter die Augen ihres Volkes wagen. Sie war eine Prinzessin! Die anderen fünf gewöhnliche Bürger und sie sollte eine von ihnen werden? Niemals! Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Für eine tote Prinzessin, lohnte es sich nicht in einen Krieg zu ziehen…


  Sie sah zur Kehle des Schafes, es war völlig still. Da bemerkte sie die Träne, die aus dessen Auge rann und begann selbst zu weinen. Noch nie war ihr etwas schwerer gefallen. Noch nie hatte sie vorgehabt, vor einen Richter zu treten. Den einzig wahren Richter. Sie hielt den Atem an und biss die Zähne zusammen. Sie wusste, dass wenn sie nicht tief genug schnitt, es länger dauern würde bis der Tod dieses unschuldige Lamm erlöste…


  Als sie Aufstand und sich umdrehte, hörte Ferah sie schon kommen. Blut tropfte von ihren Händen.


  Während sie am Eingang warteten hatte Tarek seine Arme geduldig an den Hüften während Sovens verschränkt blieben.


  „Wir hätten dir diesen Wunsch nicht abgeschlagen.“ Sagte Tarek, als sie auf die beiden zukam.


  Es wurde immer heller und schließlich war sie an ihnen vorbei und draußen. Ihr wurden heute schon ein Wunsch zu viel abgeschlagen. Außerdem war es etwas, dass ich alleine schaffen musste.


  Von allen Seiten bewacht, wie ein ausgerissenes Kind, trat Ferah schweigend den Rückweg an.


  Zurück im Schloss, wusch sie sich und schlüpfte in ein Reisekleid. Sie verbrachte die letzten Stunden vor der Abreise damit ihren kleinen Bruder im Arm zu halten. Es war ihr gleich was sie mitnehmen würde. Das wichtigste trug sie am Körper. Ein goldenes Amulett an einer langen Kette, indem aufgeklappt, ein Bild ihrer Mutter und ihres kleinen Bruders im Alter von fünf Jahren zu sehen war. Sie saß nur da und wiegte Amir, starrte ins Leere. Versuchte zu begreifen, dass ihre gesamten Träume, Träume bleiben würden.


  „Ich bin gleich wieder da.“ Sie strich ihrem Bruder liebevoll über den Kopf und ging zu Kenan, der still, mit gesenktem Kopf auf sie gewartet hatte. Nahm seine Hand und führte ihn in einen seitlichen Gang den selten jemand benutzte.


  Dann standen sie da und sahen sich an.


  „Ich werde dich vermissen.“ Sagte sie schließlich. Ihr Hals war trocken geworden, es fiel ihr schwer zu schlucken und die in den Augen brennenden Tränen fort zu blinzeln. Als sie es ausgesprochen hatte und ihr Herz so sehr weh tat wurde ihr klar, dass es mehr stimmte, als sie anfangs gedacht hätte. Er hatte ihren ersten Kuss bekommen. Es war nur ein experimentelles Lippen-auf-Lippen-legen, und sie hatte gelacht, weil es ihr so peinlich gewesen war. Trotzdem würde er ihr wahrscheinlich nach Amir am meisten fehlen. Mehr als ihre beste Freundin. Er schwieg und sah wieder betroffen zu Boden. „Pass auf meine Familie auf. Wenn ich wieder komme und Amir verheiratet ist, ist das deine Schuld.“


  Er sah ihr wieder in die Augen und nickte. „Willst du denn gar nichts dazu sagen?“ Er knabberte unsicher auf seiner Unterlippe.


  „Ich gehe doch nicht freiwillig…“ Setzte sie an.


  „Nein, ich meine… Hat dir dein Vater nichts davon gesagt?“


  „Was meinst du?“


  „Letzte Woche, nach unserem Abend am Fluss. Da hab ich bei ihm um deine Hand angehalten.“ Er fuhr sich resigniert durchs Haar. „Er hat es dir nicht gesagt, weil es sowieso zu spät ist. Verdammt! Hätte ich es letztes Jahr getan…“ Als Prinz wäre er für ihren Vater eine bessere Partie als Tarek gewesen.


  „Moment, was hat er dazu gesagt?“


  Er sah sie einen Wimpernschlag zu lange an. War das, dass Einzige, was sie daran beschäftigte? „Er hat mir von Rhak erzählt.“


  Sie presste die Lippen aufeinander. Fast alle haben es vor ihr gewusst.


  Dann sagte er leiser als vorher: „Ich durfte dir nichts davon sagen. Meine Sachen sind gepackt, ich werde euch begleiten.“


  Erschöpft atmete sie tief durch. „Nein, das wirst du nicht Kenan. Vater hat es dir nicht ohne Grund verboten. Jeder weiß wie es zwischen uns steht. Rhak würde dir den Hals umdrehen noch bevor du Hallo! sagen kannst.“


  „Das ist mir egal.“


  „Mir aber nicht.“ Traurig sah sie ihm in die verzweifelten Augen. Sie mochte seine hohen Wangenknochen, die vielen kleinen Sommersprossen, das bronzen glänzende Haar. Diese unwiderstehlichen grünen Augen, die wie sie fand, grüner und schöner waren als ihre eigenen. Sie hatte es überhaupt nicht verdient so von ihm geliebt zu werden. Sie hatte ihn immer nur benutzt, mit seinem Wissen zwar, aber trotzdem ungerecht.


  „Wenn es Tarek nicht gebe, hätte ich dich sofort geheiratet.“ Sie nahm seine Hand in ihre. „Ich würde mich freuen dich noch diese Wochen bei mir zu haben, aber ich würde es nicht überleben dich sterben zu sehen. Willst du mir das wirklich antun?“ Sie schluckte schwer während er noch überlegte. Sie tat es ja selbst ihrer Familie, Tarek und ihm an.


  Dann trat er auf sie zu und schlang die Arme, sie mit einer Hand am Hinterkopf an sich drückend, um ihre Schultern. Sie legte ihren Kopf an seine Brust und ihre Arme um seine Mitte. Er roch so vertraut nach Brot und Apfel. Die Umarmung war so warm und sicher.


  Es war nur ein Flüstern und doch so unglaublich schmerzhaft, dass sich ihr Brustkorb zusammen zog.


  „Küsst du mich, obwohl niemand es sehen kann?“


  Es war, als hätte ein Messer auf sie eingestochen. Ein neuer Schwall Tränen brach sich aus ihren Augen. Es dauerte einige Minuten bis sie sich ein wenig beruhigen konnte und das Gesicht notdürftig abwischte. Dann nahm sie seines in ihre Hände und gab ihm aus zutiefst verletzen Herzen, einen sanften Kuss. Sie hatte es geahnt, nein eigentlich hätte sie es wissen müssen. Er hatte das gewagt wozu Tarek nie in der Lage gewesen war.


  „Verzeih mir.“


  Kenans Lippen waren so weich wie immer. Noch nie hatte sie etwas so sehr bereut.


  Dann drückte er sie unerwartet gegen die Wand. Ihr Herz fing an zu rasen. Er küsste sie, als forderte er jetzt all die Leidenschaft ein, die sie hätte wie er von Anfang an empfinden müssen. Ihr Bauch kribbelte und sie bekam vor Trauer und Aufregung keine Luft mehr. Sie würde ihn nie wieder sehen. Ihn aber auch nie wieder so verletzen können. Sie krallte sich in seine Schultern, während er seine Brust an ihre presste und seine Hände in ihrem Haar vergrub. Wenn er sie früher so geküsst hätte, hätte sie Tarek vielleicht vergessen können? Vielleicht wäre sie dann längst mit Kenan verheiratet und niemand anderes würde irgendwelche Ansprüche auf sie erheben? Es war üblich so schnell wie möglich unter die Haube zu kommen. Sie dagegen hatte auf einen Mann gewartet, der den Mut nicht aufbrachte. Warum war sie nur so stur gewesen? Bei dem was ihr bevorstand, wünschte sie fast, einfach irgendwen geheiratet zu haben.


  Beim Essen saß sie nur schweigend da, realisierte noch nicht dass das alles wirklich geschah, während einige versuchten die Situation herunter zu spielen. „König Rhakdan soll ja noch ganz passabel aussehen.“ „Du bist die stärkste Frau, die ich kenne, du wirst alles zum Besten wenden!“


  Doch sie befand sich in einem schwarzen, reißenden Fluss, aus dem ihr niemand helfen konnte. Und sie hatte das Gefühl das Schwimmen verlernt zu haben.


  Dann waren ihre Sachen gepackt und die Zeit um.


  „Denk daran was für eine Macht du über ihn hast, wenn er bereit ist so viel für dich zu riskieren.“ Die Königin verabschiedete sie als Letzte. Sie hielt Anelle, Ferahs plüschige weiße Katze im Arm.


  Am Abend ihres sechszehnten Geburtstages fand sie Anelle, mit einer süßen roten Schleife neben einer weniger süßen kleinen Pfütze, in ihrem Zimmer.


  „Vergiss das nicht!“


  Ferah nickte und küsste sie auf die Wange.


  Yvore hatte sie zum zwölften Geburtstag bekommen. Sie war ein stattliches Pferd, größer als alle anderen, weiß mit wallender Mähne. Sie gehörte der ältesten Rasse aller Pferde an, einer Rasse mit einer fast vergessenen Gabe. Früher als es noch fliegende Schlangen gab, gehörten sie zur bevorzugten Beute und spürten ihre Anwesenheit, im Gegensatz zu den neu gezüchteten Pferden. Niemand sah die Prinzessin gerne auf diesem Koloss, außer der Prinzessin selbst. Gleich, nach dem Fliegen, war Yvores Sicht auf die Welt am interessantesten für Ferah. Sie spürte stärker als andere, wann sich das Wetter ändern würde, hatte Vorahnungen von Erdbeben und erkannte Menschen, denen man besser nicht trauen sollte.


  Die Gesichter all derer die sie liebte, prägte Ferah sich so genau wie möglich ein und nickte ihnen ein letztes Mal tapfer zu, bevor sie drehte und hinter den Männern durch die Tore ritt. Es hatte sie viel Überwindung gekostet, ihrem Vater einen Abschiedskuss auf die raue Wange zu drücken. Aber sie hatte es getan, weil sie wusste, dass sie es sonst irgendwann bereut hätte. Mit vor Tränen verschleiertem Blick, verließ sie die schützenden Mauern ihres Heimes. Das Zuhause in dem sie fast 17 glückliche Jahre gelebt hatte. Wohl wissend, dass sie nie wieder zurückkehren konnte.


  Ein tiefer Schmerz bohrte sich durch ihre Brust, als das verzweifelte Heulen ihrer zwei, von klein auf großgezogenen Wölfe erklang. Had und Vorad. Pfeil und Bogen. Es versetzte allen die es hörten eine Gänsehaut, den meisten aus Angst.


  Was sollte sie nur mit ihnen machen? Sie konnte den Trost, den sie ihr immer gespendet hatten mehr als gut gebrauchen. Für den Fall das etwas schief laufen sollte und sie am Leben blieb, hätte sie zwei Freunde mehr in Tumal-Kain. Doch wohin mit ihnen, wenn sie sich erfolgreich gerächt hatte? Adran würde mit Tarek und Soven verschwinden, die beiden alleine und Schutzlos zurück lassen. Sie würden sterben.


  Bei Amir würde es ihnen gut gehen, er liebte sie nicht weniger als Ferah selbst.


  


  


  


  


  Entscheide selbst:


  


  


  Die Wolfsbrüder mitnehmen, ließ


  weiter auf der nächsten Seite.


  


  


  Die Wolfsbrüder nicht mitnehmen, ließ


  weiter bei E1 – Ohne Wölfen.


  D1 – Mit Wölfen


  


  


  


  


  Fast unbemerkt kamen vom hintersten Teil des Anwesens die Wolfsbrüder herbei geprescht und verschwanden durch die Tore.


  Die Königin lächelte, natürlich hätte Ferah die beiden niemals zurück gelassen, dachte sie.


  Die Brüder blieben auf Distanz. Ferahs drei Begleiter hatten sie noch nicht bemerkt und das sollte auch erst einmal so bleiben. Vielleicht würde ihr auf dem Weg noch eine Möglichkeit einfallen zu entwischen, ohne dass ein Krieg ausgelöst würde, dann könnte sie die beiden sicher gut gebrauchen. Von nun an hatte sie fünf Wochen um darüber nachzudenken.


  


  


  


  


  Weiter bei A3 – Die Herberge.


  


  


  


  E1 – Ohne Wölfe


  


  


  


  


  Die Verbindung zu ihnen war dank jahrelanger Übung augenblicklich vollkommen hergestellt. Erfreut sprangen sie aus ihrem Gehege um ihr, wie sonst auch immer, zu folgen. Die beiden zu stoppen tat ihr unglaublich leid. Ferah schickte ihnen ein Bild von ihrem kleinen Bruder und befahl ihnen auf ihn aufzupassen. Anfangs, als sie erst lernte sich mit Tieren zu verbinden, schloss sie diese immer schnell ins Herz und weinte jedes Mal wenn sie starben, ob Suppenhuhn oder ungeschickte Spinne. Mit den Jahren lernte sie sich selbst zu schützen und ihre Gefühle im Zaum zu halten. Doch mit den Wölfen war sie aufgewachsen und hatte ihre gefährlichen Instinkte unter Kontrolle gebracht. So waren es zwei mehr, die sie sehr vermissen würde. Aber sie waren in Sicherheit.


  A3 – Die Herberge


  


  


  


  


  Sie ritten und sahen nicht mehr zurück.


  Kurz nach Sonnenuntergang erreichten sie die Herberge von Zerras. Der Weg verlief wortlos. Soven bildete die Spitze des kleinen Trupps, Tarek ritt neben ihr und Adran am Schluss. Niemand wagte sie anzusprechen, darüber war sie sehr erleichtert. Mal kreißten ihre Gedanken um das Verhalten ihres Vaters in den vergangenen Wochen, wenn sie genauer hingehört und ihn wie so oft belauscht hätte, früher davon erfahren hätte, wie anders wäre dann ihre letzte Zeit mit ihrer Familie gewesen? Vielleicht wäre ihr sogar ein anderer Weg eingefallen? Dann aber lauschte sie den Schritten der Pferde, starrte mit leeren Augen geradeaus ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Und zwischendurch immer wieder zitternd, ein Zittern, das durch ihre Knochen fuhr, wie ein Sturm, unmöglich aufzuhalten, unmöglich zu kontrollieren.


  Für den weiteren Weg würden sie nur der Hauptstraße folgen müssen. Innerhalb der Mauern gab es für sie nichts zu befürchten. Auf jeden Feind des Königs wartete das Feuerloch. Außerhalb der letzten Mauer waren viele des Wandervolkes Jabal, die sich von ihren Familien getrennt hatten und vom Rauben und Plündern lebten. Außerdem wimmelte es dort von Fleischern verschiedenster Größen.


  Östlich des Feuerlochs war das zweitgrößte Königreich Edens. Korral – Kenans Heimat. Ein wüstes, rothaariges Seefahrervolk. Ihr Land lag direkt am Meer. Sie lebten von der Fischerei und berichteten von Wasserungeheuern, die ein Schiff mit einem einzigen Bissen verschlangen. Ferah hatte oft davon geträumt diese Ungeheuer kennenzulernen. Wieder etwas, das ich nicht mehr machen kann.


  


  


  Die Herberge war groß, gut besucht und lag direkt an der Hauptstraße. Beim Eintreten zog Ferah sich den Umhang, den Enney ihr angezogen hatte, noch weiter ins Gesicht. Sie wollte nicht erkannt und in Ruhe gelassen werden. Es roch nach Alkohol und verbranntem Holz aus dem großen Kamin in der Mitte der Schenke. Die Gäste amüsierten sich prächtig, es wurde gelacht, getanzt und in dunklen Ecken auch anderes getrieben. Der Wirt erkannte ihre Begleiter sofort und führte sie zu einem abgelegenen Tisch von dem man einen guten Überblick über das Geschehen hatte. Tarek bot Ferah höflich einen Stuhl an und setzte sich dann daneben. Ihre Pferde wurden versorgt. Soven nahm gegenüber Platz und Adran bestellte. Es fiel ihr schwer aufmerksam zu bleiben. Das viele Starren hatte ihre Augenlieder müde gemacht.


  „Immer, vor einer längeren Reise, kommen die Männer des Königs hierher. Nirgendwo sonst gibt es einen vergleichbaren Rinderbraten.“ Tarek klopfte erwartungsvoll mit den Fingern auf dem Tisch herum, versuchte die Stimmung etwas zu lockern, sie aufzumuntern. Als würde sie Fleisch essen. Als könnte ihr irgendetwas helfen. Sie zwang sich, nicht wütend auf ihn zu sein. Was ihr nicht besonders gut gelang, denn sie war wütend auf alles und jeden und starrte einfach weiter, diesmal auf den abgenutzten Tisch. Einige hatten Worte in das Holz geritzt. Sie war zum ersten Mal dort und empfand das Verlangen auch etwas im Holz zu hinterlassen.


  Soven saß weit in seinem Stuhl zurück gelehnt, ein Arm gelassen auf dem Bein abgelegt, der andere auf dem Tisch und betrachtete nachdenklich seine neue Herrin. Von nun an musste er sich in sie hineinversetzten, ihre Wünsche von den Augen ablesen und ihre Handlungen voraussehen. Es fiel ihm schwer sie einzuschätzen. Nach dem Tod seiner Mutter, hatte er sich nie wieder mit einer Frau beschäftigen müssen. Beschäftigen wollen. Vor allem aber, hatte ihr Ausflug in den Tempel ihm verdeutlicht, dass er sie nicht aus den Augen lassen durfte. Viele Menschenleben lagen in seinen Händen. In den Händen, die ihre Prinzessin, dem feindlichen König übergeben mussten.


  Der Wirt brachte Weinkrüge an den Tisch.


  „Nimm.“ Soven schob ihr ihren Becher entgegen. „Wärmt auf.“


  Wann wenn nicht jetzt, sollte sie jemals neue Angewohnheiten entwickeln? Es blieb ihr ja sowieso nichts anderes übrig. Also nahm sie einige tiefe Züge und die versprochene Wärme breitete sich in ihrem Magen aus. Der Geschmack des dunkelroten Gesöffs gefiel ihr nicht, aber es tat tatsächlich gut und beruhigte sie ein wenig. Essen konnte sie trotzdem nicht. Sie wartete geduldig bis ihre Begleiter fertig waren und wollte nur noch in ein Bett, um sich all den Stress, die Erschöpfung und ihren nahenden Tod von der Seele zu weinen.


  


  


  Endlich alleine. Sie schloss die Tür hinter sich, ließ ihren schweren Umhang auf den Boden fallen und schlüpfte aus den Lederschuhen. Ihr Gepäck war in ihr Zimmer gebracht worden. Erschöpft fiel sie auf das frisch bezogene Bett. Nichts würde mehr so sein wie bisher. Kein kleiner Bruder mehr zum Kuscheln und als Ausrede für Spiele, die ihr als erwachsene noch immer Spaß machten. Keine beste Freundin zum Pläneschmieden und aufgeregt über Jungs tuscheln mehr. Keine Familienpicknicke mehr im Freien, mit Musik und Reitübungen. Und vor allem kein Vater mehr, in dessen Armen sie sich so sicher gefühlt hatte. Sicher? Nicht direkt, aber er war ihr Vater, auch wenn ihr im Moment kein Wort einfiel, welches das Gefühl richtig beschreiben könnte. Er hatte vieles, was Ferah nicht gut fand, aber sie liebte ihn trotzdem. Ja liebe war das richtige Wort. Sie fühlte sich in seinen Armen geliebt, auf seine Weise.


  All die schönen Dinge, die sie glücklich gemacht hatten waren Vergangenheit, würde die Zukunft ihr nicht mehr gönnen. Ihr Leben war vorbei. Sie krümmte sich im Bett zusammen und weinte in das Kissen. Nun richtete sich ihre gesamte Wut gegen den Tyrannenkönig im Westen, der an sich riss was ihm gefiel und vor nichts Halt machte.


  Nach einigen Stunden waren die Tränen versiegt, sie lag nur noch da und starrte an die Decke. Zählte die größeren Risse im Putz. 78. Dachte an den regnerischen Abend zurück an dem sie, sechs Jahre alt, gemütlich vor dem Kamin mit ihrem Vater Schach gespielt und nicht zum letzten Mal verloren hatte.


  „Weißt du Ferah, beim Schach spielen ist es wie im Krieg.“ Er strich sich wie immer aus Gewohnheit nachdenklich über den Bart und fügte noch lachend hinzu: „Deswegen gewinne ich auch immer, weil du noch keinen geführt hast.“ Dann wurde er wieder nachdenklich. „Jede einzelne Figur, die du bewegst, sollte einen Sinn haben, spätere Angriffe vorbereiten. Manchmal musst du für dein Ziel eine Figur opfern. Wichtig ist, im Voraus diejenigen auszuschalten, die in den nächsten drei Runden für dich zur Gefahr werden könnten. Doch du darfst niemals dein Ziel aus den Augen verlieren. Was ist das höchste Ziel?“


  Sie hatte es geliebt ihm zuzuhören. Er behandelte sie nie wie ein Kind, das noch zu jung war um zu verstehen. Sie war nach dem Tod ihres älteren Halbbruders dazu bestimmt seinen Platz einzunehmen.


  Lächelnd hatte sie dann immer geantwortet: „Den König zu töten.“


  Hatte ihr Vater seine Bauern nicht für sie opfern wollen? Hätte er es für seine Königin getan?


  Doch eines war sicher. Sie sollte dankbar sein. Auch wenn ihr Leben kurz gewesen war, war es schöner als bei vielen anderen. Die nächsten fünf Wochen würden die letzten in ihrem Leben sein, sie weinend zu verbringen würde niemandem helfen. Sie hatte keine andere Wahl. Nichts konnte ihr Schicksal aufhalten. Sie würde versuchen nicht mehr vor sich hin zu vegetieren und so viel Schönes wie möglich in dieser zu Zeit sehen und zu erleben. Der Mann, den sie liebte war an ihrer Seite. Fünf Wochen Zeit mit ihm. Das war mehr, als sie in den letzten zwei Jahren hatte.


  Sie sehnte sich nach erlösendem Schlaf, doch ihre Gedanken ließen ihr keine Ruhe.


  


  


  Vorsichtig schloss Ferah die knarrende Holztür hinter sich. Früher hätte sie so etwas niemals gewagt, aber jetzt hatte sie nichts mehr zu verlieren und keine Strafen von ihren Eltern zu erwarten. Ihr Herz setzte einen Moment aus, als sie sein schlafendes Gesicht im Mondlicht sah. Es war nicht seine Schönheit, auch nicht sein Stand, der so einigen Mädchen und Frauen des Hofes imponierte, es waren die vielen Momente, die sie mit ihm verband, die ihr Herz bei seinem Anblick höher schlagen ließen. Er hatte sie immer aufgemuntert wenn sie traurig war, leistete ihr Gesellschaft, wenn sie einsam war, besonders als sie ihre Mutter verloren hatte und ihr Vater wochenlang auf der Suche nach ihr unterwegs war, anstatt für sie da zu sein. Er schmuggelte auch süße Brötchen aus der Küche, wenn sie wieder bestraft worden war und ohne Abendessen schlafen gehen musste. Sie hatte ihn so oft glücklich gesehen, aber auch entrüstet wenn er mal einen Kampf verlor, genervt von ihrer ständigen Anhänglichkeit und gelangweilt von den Strafpredigten seines Onkels, der die Verantwortung nach dem Tod seines Vaters, für ihn übernommen hatte. Doch jetzt sah sie ihn zum ersten Mal auch schlafend und wunderte sich keinen Unterschied zu dösend zu erkennen. Zum Glück schnarcht er nicht… Sie brauchte dringend Schlaf.


  Sein Zimmer war nicht so groß und gut ausgestattet wie ihres. Soven und Adran hatten auch ein eigenes im selben Stockwerk bezogen. Auf Zehenspitzen schlich sie an die linke Seite des Bettes, auf der genügend Platz für sie sein würde. Leise hob sie die Decke an und schlüpfte darunter. Sie wollte einfach nur nicht alleine sein. Es war schön warm und roch nach Seife. Zufrieden kuschelte sie sich in die warme Decke. Dann drehte er sich um, legte seinen Kopf auf den Oberarm und sah sie an. Ihr Herz fing an zu rasen. „Ich hab dich geweckt, entschuldige.“ Lächelte sie verlegen.


  Er lächelte nicht zurück.


  Sie zog die Decke bis unter das Kinn, sie wollte bleiben.


  „Du solltest das Schleichen noch einmal üben. Ich bin mir sicher, dass die beiden nebenan es auch gehört haben.“


  Sie musste Schlucken, das hieß, ihr Weinen war auch nicht unbemerkt geblieben, dafür schämte sie sich – als Thronfolgerin sollte sie stärker sein.


  „Soven wird mich umbringen, wenn du hier bleibst. Und wenn nicht, dann spätestens dein Zukünftiger nach eurer Hochzeitsnacht.“


  Ihr blieb die Spucke weg, ihr Magen fing an weh zu tun, das hätte sie nicht von ihm gedacht. „Ich verbiete dir je wieder über meine Hochzeitsnacht zu reden und wenn die beiden schon so toll hören können, werde sie dir nichts antun, weil nichts zwischen uns passieren wird.“ So hatte sie noch nie mit ihm gesprochen. Mal wieder hätte sie ihn erwürgen können und bereute, zu ihm gekommen zu sein.


  Doch dann wurden seine Gesichtszüge endlich weicher. „Es tut mir leid.“ Er legte sich näher und nahm sie in den Arm. Tröstend strich er ihr immer wieder über den Kopf. Wieder kullerten Tränen über ihr Gesicht. Hätte er wirklich mit ihr geschlafen, wenn sie es gewollt hätte? Doch darüber wollte sie nicht mehr nachdenken. Sie genoss die Wärme seines Körpers, lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen und spürte seinen Herzschlag unter ihren Händen. Endlich schaffte sie es einzuschlafen.


  Sanfte Sonnenstrahlen weckten Ferah am nächsten Morgen. Sie blinzelte und erkannte Tareks Umrisse, der vor dem kleinen Spiegel mit einer Wasserschüssel stand und sich rasierte, immer deutlicher. Er hatte nur eine Hose an und sie musterte fasziniert seinen muskulösen Rücken. Die Schultern breit, die Hüften schmal, so wie sie es mochte. Verwundert bemerkte sie die länglichen Schmalen Narben auf seinem Rücken. Wann hatte er sich denn schon Peitschenhiebe eingehandelt? Sein ganzer Körper war übersät mit Narben, aber diese länglichen zeugten von ungehorsam. Das verzerrte noch mehr ihr altes Bild von ihm. Anscheinend hatte er schon einiges durchgemacht, von dem er ihr nichts erzählt hatte.


  „So zu starren ist unhöflich.“ Er drehte sich mit einem Tuch in den Händen um und wischte sich dann das Gesicht ab. Ferah blieb liegen und beobachtete ihn weiter. „Du solltest dich fertig machen, Prinzessin.“ Er hängte das Tuch zum Trocknen über einen Stuhl und nahm sich seine Tunika. Sie hatte ihn schon oft beim Trainieren, oben ohne, gesehen aber es war nie aus dieser Nähe und sie schaffte es nicht, den Blick abzuwenden. Leider zog er sich an. „Na los, die beiden sind schon beim Frühstück.“ Er versuchte frisch zu wirken und lächelte sie munter an.


  Tatsächlich aber, hatte er nur wenige Stunden Schlaf bekommen. Sie waren so spät dran, weil er sie morgens lieber beim Schlafen beobachtet hatte, anstatt sie aufzuwecken. Das Muttermahl seitlich über der vollen Oberlippe hatte er zum ersten Mal im neuen Licht gesehen, der Gedanke es mit seinen Lippen zu berühren verfolgte ihn seit dem unentwegt. Und gleichzeitig verfluche er sich auch für seine Gedanken. Er durfte nicht auf diese Art für sie empfinden. Es gab damals nicht viele Kinder im Schloss, er war das einzige Kind seiner Eltern. Sie hatte ihren älteren Halbbruder verloren, also sah er es als seine Pflicht an, die kleine Prinzessin zu unterhalten, niemals hätte er zugegeben, dass er es liebte von ihr bewundert und angehimmelt zu werden. Er zeigte ihr damals gerne seine Verletzungen um die Sorge in ihren Augen zu sehen. Wenn sie dann anfing wie ihre Mutter, ernst und tadelnd den Kopf zu schütteln, mit der Zunge zu schnalzen und „DU MUSST vorsichtig beim Spielen sein. Wenn sich die Wunde entzündet ist der Spaß ganz schnell vorbei…“ zu rezitieren, konnte er nicht anders als wieder zu lachen. Sie sollten wie Bruder und Schwester sein, waren aber alles andere als das.


  Erleichtert, dass Soven und Adran, Ferah nicht beim hinausschlüpfen aus seinem Zimmer sehen würden, ging sie schnell zur Tür. Dann fiel ihr wieder ein, was sie ihn noch Fragen wollte. „Woher sind die Narben auf deinen Rücken?“


  Sein rechtes Auge zuckte. „Das erzähl ich dir ein anderes Mal.“


  Sie öffnete die Tür.


  „Ferah…“ Mehr als die schmerzhafte Erinnerung an die Narben lag in diesem Blick. Sie kannte ihn lange genug um die Verzweiflung zu erkennen. Es zehrte vor allem an ihm, dass er sie nicht schon vor Jahren geheiratet hatte. Dann würde dieser Albtraum hier nicht geschehen. Es fehlten ihm die Worte um sich für den größten Fehler seines Lebens zu entschuldigen.


  Bevor sich wieder Tränen sammeln konnten schloss die Tür hinter sich. Es hätte alles anders laufen müssen. Dann nahm sie sich zusammen und ging in ihr Zimmer.


  Alles war noch so, wie sie es hinterlassen hatte, bis auf das frische warme Wasser in der Waschschüssel. Sie zog ihr Reisekleid aus und wusch sich so gut es ging. Zum ersten Mal vermisste sie etwas anderes aus ihrem Zuhause als ihre Familie. Ihr Haar reichte, glänzend wie ein Wasserfall, über die Hüften bis zu den Knien. Nur Frauen von höherem Stand konnten es sich erlauben sie so lang zu tragen, denn bei der Hitze im Sommer war es unter ihnen sehr warm und sie waren alleine, sehr schwer zu pflegen. Sie mochte ihre Haarpracht, aber zum ersten Mal wusste Ferah nicht, wie sie diese alleine bewältigen sollte. Sonst halfen ihr mindestens zwei Hofdamen sie zu kämmen und zu flechten. Also wickelte sie sich in ein Tuch und ging zu ihrer Satteltasche. Doch ihr hübscher Dolch mit den grünen Edelsteinen war nicht mehr da. Dabei war sie sich sicher ihn eingesteckt zu haben. Sie sah rüber zu ihrem Bogen, die Pfeile fehlten auch. „Wie kann er es wagen!“ Wütend ging sie auf die Suche nach Sovens Zimmer. Ja, es war berechtigt, da sie vorhatte sich damit umzubringen, aber jetzt doch noch nicht! Der Tyrannenkönig würde niemals glauben, dass die Prinzessin tot ist, wenn er es nicht mit eigenen Augen sehen würde. Stampfend trat sie in den Flur und rannte, in Gedanken versunken, in jemanden hinein. Fast wäre sie nach hinten gefallen, wenn ein starker Arm nicht nach ihrem Handgelenk gegriffen und sie festgehalten hätte. Wenn sie wie ihr Gahner beigebracht hatte, immer auf der Hut vor Gefahren wäre, wäre sie nicht so leicht aus dem Gleichgewicht gebracht worden. Schnaubend riss sie sich los, als sie feststellte, dass sie in Sovens ungeduldige und gleichzeitig gelangweilte Augen sah. Sie musste endlich verinnerlichen, dass sie nicht mehr in ihrem sicheren Zuhause war.


  „Wir warten.“ Sagte er.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften, wie sie es auch unabsichtlich von ihrer Mutter abgeguckt hatte. „Wie kannst du es wagen, mir vorzuwerfen ich würde so selbstsüchtig sein?“


  Erst zog er verwundert die Augenbrauen zusammen, doch dann erinnerte er sich wieder. „Risiko. Nicht nötig.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. Heute Morgen hatte er sich nicht rasiert und sah noch grimmiger aus.


  „Als deine baldige Königin, befehle ich dir, mir meine Sachen auf der Stelle wieder zurückzugeben!“ Sie versuchte bestimmt und selbstsicher zu wirken.


  Seinen grünen Augen zeigten keinerlei Regungen. „Nein.“


  So würde sie also nicht weiter kommen. Frustriert änderte sie ihre Taktik. „Ich will mir doch nur die Haare abschneiden, sie sind zu lang und behindern mich, wenn wir rechtzeitig ankommen wollen, müssen sie leichter zu pflegen sein. Oder willst du, dass ich wie eine Vogelscheuche mit Nestern in den Haaren ankomme?“


  Ausdruckslos ruhten seine Augen auf ihren, vor Wut sprühenden. „Der König erwartet eine langhaarige Frau. Keinen Knaben.“


  „Ich will mich nicht scheren du Idiot!“ Das, Idiot, rutschte ihr nur heraus, weil die langen Haare gefälligst nicht das einzige weiblich an ihr waren! Sie hielt sich den Arm quer vor die Brust. „So lang sollen sie sein.“


  Das Handtuch war in der Aufregung ein wenig verrutscht und deutete auf volle, junge Brüste an. Doch er würdigte sie keines Blickes. Erschrocken zog sie es wieder hoch und zeigte dabei unfreiwillig noch mehr von ihren schlanken Beinen. Dann fiel ihr auf, dass noch nie, ein Mann, sie so knapp bekleidet gesehen hatte. Erst schläft sie im Bett eines Mannes und jetzt das. Als hätte sie nie eine Erziehung genossen. Röte stieg ihr in die Wangen. Wenn Vater das wüsste…


  Doch warum sollte sie sich vor Soven schämen? Würde sie ihr Handtuch auf den Boden fallen lassen und ihm ihre Kurven vorführen, würde er wahrscheinlich nicht einmal mit der Wimper zucken.


  Er hatte keine Zeit zu verlieren. Sie wartete. Also gab er nach. „Aber ICH werde sie schneiden.“


  Sie ging zurück in ihr Zimmer, während er ihren Dolch holte – zumindest dachte sie das und staunte nicht schlecht, als er mit einer Schere wieder auftauchte. Warum denkt ein Mann denn an eine Schere und ihre Hofdamen nicht. Sie wartete ungeduldig vor dem Spiegel. Irgendwie musste sie sein Vertrauen gewinnen und an ihren Dolch kommen, bevor sie Tumal-Kain erreichten.


  Er legte den linken Arm, am Hals, um ihre Haare herum, und zog ihn dann, von Schultern und Rücken weghaltend nach unten. Der Geruch von Olivenöl und Honig stieg ihm in die Nase. Ihre Haut war, im Gegensatz zu seiner, verletzlich hell, glänzte golden und unschuldig. An der Taille, länger als sie wollte, Schnitt Soven ihr gewelltes Haar ab. Nach getaner Arbeit drehte er sich Wortlos um und schloss die Tür hinter sich.


  


  


  Zum ersten Mal zeigte Ferah sich mit ihren Reiterhosen. Sie wollte mit Ihnen Schritt halten können, wie ungewöhnlich und verpönt es auch noch sein mochte. Tarek grinste. Für den Anblick den sie bot, hatte sich das Warten gelohnt. Das kürzere Haar hatte sie gewaschen und zu einem Zopf gebunden. Mit den Hosen und dem entschlossenen Blick erinnerte sie die jungen Männer an die Kriegerinnen des Sinal Volkes, des einzigen Volkes, welches von Frauen regiert wurde. Kraftvoll, selbstsicher und doch elegant und weiblich. Nur die Haarfarbe passte nicht, alle Sinal Frauen hatten so helle Haare wie Stroh.


  Sie genoss das Essen, auch wenn es nicht mit dem im Schloss zu vergleichen war, trank Wein, packte ihre Sachen und ging hinaus.


  Als die kleine Gruppe zu den Pferden in den Hof trat, schloss Ferah ihre Augen und streckte ihr Gesicht lächelnd der Sonne entgegen. Sie roch und hörte das Laub, den frischen Wind, die Pferde.


  Yvore wartete schon ungeduldig. Die Stute liebten lange Ausritte und es brannte ihr in den Hufen endlich loszureiten. Also riss sie sich zugleich von ihrem Stallknecht los und trabte auf Ferah zu. Diese packte die Halterung vorne am Sattel und schwang sich, ohne das Yvore langsamer geworden wäre, auf ihren Rücken.


  Die Hauptstraße folge den Hügel hinunter Richtung Wald und der zweiten Grenze. Da der Weg frei war, galoppierte sie vor. Sie wusste wie ausdauernd ihr Pferd war, keiner sollte sagen können, es wäre ihre Schuld gewesen, wenn sie zu spät kamen. Die Sonne strahlte, ihr Zopf wehte im Wind und sie schloss die Augen.


  


  


  


  


  Wenn du dich entschieden hattest:


  


  


  Die Wölfe mitzunehmen, ließ


  weiter auf der nächsten Seite.


  


  


  Andernfalls, ließ


  weiter bei A4 – Die Ringe.


  D2 – Brüder


  


  


  Vor ihrem inneren Auge sah sie ihre Wölfe zufrieden auf einer Wiese, ungefähr 200 Meter entfernt liegen. Die Brüder folgten ihr ohne sich anzustrengen. Der jüngere immer in den Pfotenabdrücken des älteren um es aussehen zu lassen, als wäre nur ein Wolf unterwegs. Jedes Tier nahm seine Umgebung anders wahr. Farben, Gerüche, Geräusche. Wobei nur das Zeitgefühl sehr ähnlich blieb. Wenn sie den Kontakt zu einem der Wölfe aufnahm, konnte sie sehen was seine Augen sahen, riehen was er roch, Spuren folgen, die andere Menschen oder Tiere, vor längerer Zeit hinterlassen hatten. Hörte von seinem Standpunkt aus in welcher Richtung ihre Pferde über den Weg galoppierten. Sie fühlte das pochende Herz in seiner Brust, spürte wie die Erde beim Laufen unter den Krallen nachgab. Erinnerungen sah sie nicht, empfand aber ihre instinktiven Bedürfnisse.


  Als die Wölfe fast ausgewachsen waren, verbot ihr Vater die beiden im Zimmer zu halten. Das passte nicht zu einer Prinzessin, zu unordentlich, zu wild – hatte er naserümpfend gesagt. Sie war niemals gern allein.


  Die Brüder teilten die Freude über ihren neuen Lebenswillen. Ihre eigenen Augen öffneten sich wieder. Aber nur für fünf Wochen.


  A4 – Die Ringe


  


  


  


  


  Am Mittag passierten sie den zweiten Stadtring und abends den Dritten. Als es dunkel wurde, suchten sie sich eine Herberge in der Mitte zur vierten Grenze. Die Männer waren sichtlich beeindruckt und als Adran meinte, dass sie eilte, als würde sie sich auf die Hochzeit freuen, hatte Soven Tarek nur knapp davon abhalten können ihm die Seele aus dem Leib zu prügeln. Sie machten tagsüber nur zwei Pausen, die Ferah auf hohem Gras mit von sich gestreckten Beinen und Armen, in der Sonne verbrachte. Soven musste sie immer wieder daran erinnert etwas zu Essen. Tarek erzählte ihr, was er die letzten Jahre alles an Aufgaben gehabt hatte. Er war schon oft außerhalb von Jubal gewesen. Einige kleine Städte, unter anderem Sovens Volk, und Dörfer um ihre Grenzen herum waren schlecht bewacht und wurden regelmäßig überfallen. Wichtige Botengänge zwischen den verbündeten Völkern waren auch einige seiner Aufgaben gewesen.


  Sovens Gaul, Ticopo, hatte ein Auge auf Ferahs Yvore geworfen und versuchte sie immer anzuknabbern und hinter ihr zu reiten.


  In der kleinen Herberge, waren nur noch zwei Zimmer frei. Ohne zu fragen quartierte Tarek sich in Ferahs Zimmer ein. Die anderen sagten zu ihrer Verwunderung nichts dazu. Beide Zimmer hatten zwei getrennte Betten und einen kleinen Waschraum.


  Erschöpft ließ sie sich auf das Bett fallen. Das Tarek ihre Verbindung so offen und selbstverständlich zeigte, ließ sie die ganze Zeit innerlich lächeln. Nach außen versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen und so gelassen zu bleiben wie er. Letzte Nacht war sie sofort eingeschlafen, diesmal wollte sie die Zeit etwas besser nutzen.


  Das Zimmer war grün-braun gehalten und gemütlich mit vielen Kerzen ausgestattet. Als Tarek anfing sich einzurichten und Kleider abzulegen, legte sie sich auf die Seite und stützte ihren Kopf mit einem Arm, um ihm zuzusehen. Er hängte ihre beiden Umhänge zum Trocknen an hölzerne Hacken in der Wand, stellte die Schuhe neben die Tür, krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch und wusch sich Arme und Gesicht mit Seife. Sie stellte sich vor, ihre Hände an seinem muskelösen Nacken hoch und durch die Haare Steichen zu lassen. Dann drehte er sich um und Hitze stieg ihr ins Gesicht, als hätte er ihre Gedanken gehört. Doch er sagte nur: „Ich geh schon mal vor.“ Und ging schon mal vor.


  Enttäuscht knabberte sie an ihrer Unterlippe, auch wenn man schon einiges von unten hörte sollte es erst in einer halben Stunde zu Essen geben. Sie hätte gern die Zeit, zu zweit, jetzt schon genutzt. Doch kein Wunder, dachte sie, als sie sich im Spiegel sah. Mit dem Zopf und den Hosen sah sie nicht besonders anziehend und zu jung aus. Also wusch sie sich auch, freute sich ein wenig über das leichtere Kämmen der Haare und zog sich eines ihrer Kleider mit einem tieferen Ausschnitt an. Beim Essen wäre sie mit Hosen sowieso nur unnötig aufgefallen, verteidigte sie sich.


  


  


  In der Schenke war die Hölle los. Da alle schon eine Weile betrunken waren, musste sie sich erst einmal an zwei Raufbolden vorbei drängen. Die Musik war laut, die grölenden Sänger noch lauter. Frauen lachten, Männer grabschten. Dass ihre drei Begleiter ihr das zumuteten wunderte sie ein wenig, denn man hatte sie bisher gehütet wie ein Vögelchen. Es war heiß und roch nach Bier und verbranntem Fleisch.


  Sie zog ihre Arme an und fing an sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Sie bekam Ellbogen in die Seiten, Rücken so dicht, dass sie sich abstützen musste. Es wurde wärmer. Fremde Haare wehten vor ihrem Gesicht und es stank nach Schweiß. Sie fing an schneller zu atmen, schneller zu gehen. Irgendwas stimmt nicht mit mir. Sie war zum ersten Mal so eng von so vielen Menschen umgeben. Dann hielt sie jemand am Arm fest. Tarek? Sie drehte sich erleichtert um, doch es war ein Fremder, der bei ihrem Anblick mit der Zunge schnalzte. Panik…


  Sie musste hier so schnell wie möglich raus. Ohne darauf zu warten, dass er sie noch fester packen und womöglich seine schwieligen Hände an sie legen würde stieß sie ihm ein Knie in die Weichteile und drängte sich weiter Richtung Tareks Tisch. Sie wollte nur noch raus, aber der Weg zurück war inzwischen länger.


  Als sie sich zu Soven an den Tisch setzte, sah sie wie Tarek bei einer jungen Wirtin bestellte. Sie atmete tief durch, wollte sich nichts anmerken lassen. Schließlich war es absurd. Warum sollte sie in Panik geraten, nur weil sie etwas Neues erlebte. „Wo ist Adran?“ Fragte sie über den Lärm hinweg.


  Er saß wie immer lässig zurück gelehnten, doch ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, hatte er gesehen was sie mit dem Mann gemacht hatte? Tarek wäre ihr sofort zur Hilfe geeilt, aber anscheinend traute Soven ihr zu, sich selbst verteidigen zu können. Das gefiel ihr, denn sie mochte es noch nie wie ein hilfloses Mädchen behandelt zu werden. Heute hatte sie beschlossen sich mit ihm anzufreunden um ihre Sachen wieder zu bekommen.


  Statt auf ihre Frage zu antworten, kratzte er sich kurz am Kopf. Sie hatte noch nie so kurzes, stoppeliges Haar wie seines berührt und es juckte sie schon fast danach es zu tun.


  „Adran und du, ihr seid aus demselben Volk oder?“ Der grauhaarige dicke Wirt brachte ihnen ein Weingemisch und sie nahm einen Schluck.


  „Ja.“ Antwortete er nur.


  Sie hob beschwichtigen die Hände. „Hey, überhäuf mich doch nicht gleich mit allen Details.“


  Er lächelte nicht – sie musste ihn eindeutig abfüllen.


  „Stimmt es das du erst zwölf warst, als du den Tod deiner Eltern gerächt hast? An Männern, die aus Tumal-Kain stammten?“


  Er wischte sich den Mund am Ärmel ab. Das deutete sie mal als ja.


  „Wie hast du das geschafft?“


  Kaum merklich legte sich leichte Erschöpfung über seine Augen. Es war anstrengend immer zielsicher und stark auszusehen, die Verantwortung zu tragen.


  „Ich bin ihnen gefolgt und hab einen nach dem anderen getötet.“


  Aber wie? Vermutlich war es nicht klug das Thema zu vertiefen, wenn sie ihn auflockern wollte. Sie legte kurz ihre Hand auf seine, als Anteilnahme am Tod seiner Familie und seines Schicksals, nahm einen tiefen Zug und wunderte sich, dass er die Berührung zuließ.


  „Was du vor dir hast, Prinzessin, ist mindestens genauso schlimm.“ Er sah ihr direkt in die Augen und lehnte sich etwas vor.


  Ihr war vorher nie aufgefallen, was für volle braune Wimpern er hatte.


  „Ich hab es deinem Vater geschworen, aber ich weiß nicht, wie ich dich vor deinem Ehemann beschützen soll…“


  Sie sah ihm an, dass es ihn wirklich beschäftigt hatte.


  „Ich weiß Soven. Mach dir deswegen keine Gedanken.“ Sie leerte den Rest ihres Bechers mit einem tiefen Zug. Der Nachgeschmack von Beeren gefiel ihr einigermaßen. „Gott ist der Einzige, der mir noch helfen könnte und da du ein sehr außergewöhnliches Gehör hast, wirst du erst einschreiten, wenn ich deinen Namen sage.“


  Er guckte skeptisch.


  „Das ist ein Befehl.“ Betonte sie nachdrücklich. Das hätte ihr noch gefehlt, dass er jedes Mal auftauchte wenn ihm danach war.


  Der Wirt brachte das Essen, hungrig griff sie nach einem kleinen warmen Brotlaib, Tarek und Adran konnte sie nicht entdecken. Soven fiel über das Rebhuhn her, er schien die beiden gar nicht zu vermissen. Es erleichterte ihn ein wenig, sich ihr anvertraut zu haben. Vor anderen Männern hätte er niemals eine Schwäche oder Sorge zugegeben.


  Sie lachten über Ticopo, der zum ersten Mal verliebt war und schließlich, nach vier Bechern, war ihr nach Tanzen zumute. Also nahm sie einfach Sovens Hand und mischte sich an den Rand der anderen betrunkenen Schenkenbesucher. Sie ignorierte, dass er offensichtlich noch nie getanzt hatte und es auch niemals vorhatte und hüpfte ausgelassen um ihn herum.


  „Komm schon. Zier dich nicht wie ein Schulmädchen!“ Rief sie ihm über die Musik hinweg zu und hob seine Arme in die Luft. Ihre Haare wehten um sie herum, als sie sich drehte und ihr Lachen steckte ihn komischerweise an. Er hatte ganz vergessen, dass auch Muskeln zu diesem Zweck in seinem Gesicht waren, und bereute nicht mehr getrunken zu haben. Er stand nur da, wie ein Esel der nicht gehen wollte.


  Drei bärtige Männer, einer mit Trommeln, der zweite mit einer Jubalflöte und der dritte mit einem selbstgebauten Instrument, welches sie noch nie zuvor gesehen hatte, mit sechs Seiten, größer als eine Laute mit einem nach weiblichen Kurven geformten Klangkörper, spielten als ob sie ihr Leben lang nichts anderes getan hätten. Wein floss in Strömen, Arme und Beine flogen umher. Ferahs Augen leuchteten und Soven konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so breit schlagen lassen hatte. Er stand immer noch da wo sie ihn abgestellt hatte. Dann, in einer Drehung, stolperte sie gegen Sovens Brust. Er hielt sie fest, bevor sie umfallen konnte. „Warum dreht sich der Raum?“ Fragte sie ihn verschmilzt und streichelte über seine Brustmuskeln. Er atmete tief durch. „Du hast zu viel getrunken, ich bring dich ins Bett.“


  Sie lachte auf: „Kann gar nicht sein! Ich war noch nie betrunken!“


  Er schnaubte verächtlich, legte einen Arm um ihre schmale Taille und führte sie zu ihrem und Tareks Zimmer.


  Sie nuschelte den ganzen Weg an seine Brust: „Ich hätte so gerne weiter getanzt, aber ‘Versprich mir auf ihn zu hören!‘ hat Vater gesagt.“ Sie hob dabei streng ihren Zeigefinger. „Natürlich hab ich ihm das versprochen, und das hab ich jetzt davon… Du hast so harte Muskeln, bei Tarek sind sie weicher, ist das normal?“ Sie sah zu ihm auf und drehte Kreise, mit dem eben noch tadelnden Zeigefinger auf seiner Brust.


  „Ich bestehe nur aus Haut und Knochen.“ Brummte er zurück und sah stur geradeaus. An der Tür angekommen, stellte sie sich vor ihn.


  „Jetzt sei nicht wieder so griesgrämig.“ Sie legte Daumen und Zeigefinger in seine Mundwinkel und zog sie hoch. „Schon besser.“ Grinste sie. Die Finger weggenommen, lächelt er auf einmal wirklich. „Du siehst so lieb aus, wenn du lachst.“ Sie zog sich an seinen Schultern hoch und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Dann gab sie auch noch dem Drang nach und fuhr ihm kichernd, weil es so kitzelte, mit den Händen durchs Haar. „Und jetzt ab ins Bett.“ Kommandierte sie weiter und ging in ihr Zimmer. Es war leer. Da erinnerte sie sich Tarek den ganzen Abend nicht gesehen zu haben, doch sie war zu müde um darüber nachzudenken. Das Einzige, was ihr noch durch den Kopf schoss war: Mit Soven anfreunden – läuft wie geschmiert! Auf ihr Bett gefallen schlief sie sofort ein.


  


  


  Als Tarek in den Flur kam war seine Tür offen. Unruhig legte er einen Schritt zu und blieb an der Schwelle stehen. Soven sah von Ferahs Bett auf. Nur ein Büschel braunes Haar lugte unter der Decke hervor. Er hatte ihr die Schuhe ausgezogen. Dann ging er brummend an Tarek vorbei. „Spaß gehabt? Vergiss deine Aufgabe nicht.“


  Am nächsten Morgen hatte Ferah Kopfschmerzen. Aber leider nicht genug getrunken um zu vergessen, was gestern passiert war, sie hatte Soven wie ihren kleinen Bruder behandelt! Der gefährlichste Mann in ganz Kusch und sie hatte ihm einen Gute-Nacht-Kuss gegeben. Dann hörte sie Tareks Schnarchen, nahm ihr Kopfkissen und warf es ihm an den Kopf. Die ruckartige Bewegung ließ ihre Schläfen noch stärker pochen. Nie wieder, schwor sie sich. Grunzend hob Tarek seinen Kopf und sah sich mürrisch um. Anscheinend hatte er auch keinen Krug abgelehnt.


  „Was macht man gegen die Kopfschmerzen?“ Schlecht gelaunt stand sie langsam auf.


  Er zog angestrengt die Augenbrauen zusammen. Dann ging ihm ein Licht auf: „Wein“, und ließ seinen Kopf wieder auf das Kissen sinken. Na toll, ein Kreislauf in den sie niemals geraten durfte. Alles Sovens Schuld!


  „Wo warst du gestern den ganzen Abend?“ Fragte sie weiter und schlürfte zum Spiegel im Waschraum. In dem Kleid zu schlafen war ganz schön ungemütlich gewesen. Sie musterte die juckenden roten Streifen vom Ausschnitt an den Brüsten und sehnte sich nach Hose und Hemd.


  Tarek setzte sich langsam auf und rieb eine Weile seine Augen, während sie ihr Gesicht wusch und schlaftrunken das Kleid auszog. „Ich höre?“ Beharrte sie weiter.


  „Ich hab mich von einer Freundin verabschiedet.“ Murmelte er schließlich in der Hoffnung sie würde es eh nicht hören. Sie hatte gerade den letzten Knopf des Hemdes zugeknöpft. Die hübsche Wirtin mit der er sich gestern unterhalten hat! Deswegen hat nicht sie uns das Essen gebracht. „Ich wusste gar nicht, dass du eine Freundin hast!“ Das weiße Hemd bedeckte gerade so ihre Hüften als sie sich, plötzlich hellwach, wieder ins Zimmer stellte. Tarek wandte den Blick schnell ab. „Du solltest dir vielleicht erst einmal etwas anziehen.“ Er vergrub sein braunes Haar in den abgestützten Händen.


  Er hält mich noch immer für ein Kind! Dachte sie entsetzt und ging zu ihrem Bett, die Hose suchen. Als sie ihm den Rücken zuwandte konnte er nicht anders als zwischen den Fingern einen Blick auf ihren nur von Unterwäsche bedeckten Hintern zu wagen. Als sie sich hinter das Bett beugte und ihre Hose aufhob beschleunigte sich sein Herzschlag noch einmal.


  „Sie ist nicht meine richtige Freundin, also nicht so wie du denkst.“ Versuchte er zu erklären und auf den Boden zu starren. Sie setzte sich aufs Bett und zog sich die Hose an. „Aha, also nur deine Freundin wenn es gerade auf dem Weg liegt, ja? Wie viele hast du denn von der Sorte?“ Sie stand auf und stopfte energisch das Hemd in die Hose. Die Kopfschmerzen waren vergessen. „Na sag schon, wie viele?“ Wiederholte sie wütend, als er nicht antwortete und schnallte sich ihren Gürtel um.


  Frustriert fuhr er sich mit beiden Händen über das verschlafene Gesicht. „Vier oder fünf…“


  Entsetzt schnappte sie nach Luft, nahm ihre Sachen und verließ mit den Worten „Dann weiß ich ja Bescheid.“ den Raum.


  „Ferah…“ Versuchte er sie beschwichtigend zurück zu rufen, aber das interessierte sie nicht mehr.


  Auf dem Weg zum Frühstück schimpfte sie die ganze Zeit mit sich selbst. Wie konnte sie nur so dumm sein, zu glauben, er würde warten bis sie alt genug sein würde? Und Vorwürfe durfte sie ihm auch nicht machen, schließlich war sie der Grund für seinen Abschied vom alten Leben. Es war sogar möglich, dass er ihretwegen würde.


  Einigermaßen gefasst kam sie am Frühstückstisch an. Kaum hingesetzt, war sie gleich wieder rot im Gesicht, sie hatte sich wieder an gestern Abend erinnert.


  Soven grüßte mit einem angedeuteten Nicken. Als Erstes nahm sie sofort einen tiefen Zug vom Bier.


  


  


  Die nächsten Tage hielten sie ihr Tempo. Immer wenn Tarek versuchte mit ihr zu reden, ritt sie schneller oder langsamer, sie wollte ihm kein schlechtes Gewissen machen. Sie versuchte sich abzuregen und genoss einfach die frische Luft, die Sonne, freute sich über Tiere mit denen sie in Sekundenschnelle eine Verbindung aufbauen konnte und sah aus Yvores Augen, dass sie sich langsam auch für Ticopo interessierte. Er war jünger als sie, dunkelbraun mit schwarzer Mähne und umgarnte sie auf spitzbubenartige spielerische Weise. Hatte Soven sich dieses Pferd ausgesucht, weil ihm genau diese fröhliche Leichtigkeit fehlte?


  Am dritten Tag erreichten sie abends die sechste Stadtgrenze. Sie war dicker als die vorherigen und mit großen Speeren gegen Feinde und Fleischer bestückt. Die Steine der Mauer gingen in die Herberge über, als wären sie eins. Sie bekamen nur einen großen Raum, aber da sie sich sowieso daran gewöhnen musste in der Nähe ihrer Begleiter zu schlafen, breitete sie ohne etwas zu sagen ihre Sachen auf einem der Betten aus. Danach würden sie erst in Steppenlandschaften und später direkt in der Wüste ihr Lager aufschlagen müssen.


  „Erzählt mir etwas über ihn und Tumal-Kain.“ Sie hatten das Licht gelöscht und sich zum Schlafen gelegt. Nachdem Ferah ihre Frage gestellt hatte folgte Stille.


  „Was wisst ihr denn Prinzessin?“ Soven hatte das Bett an der Tür genommen.


  „Naja, nur dass was man mir beigebracht hat. König Rhakdan soll den letzten lebenden Drachen getötet haben – was ich nicht wirklich glaube, und kurz darauf König geworden sein. Und halt die Besonderheiten ihres Volkes: Katzenaugen, extreme Belastbarkeit. Das Volk kann sich nicht weiter entwickeln, weil es die Hälfte ihrer Einnahmen als Steuern abgeben muss. Sie leben hauptsächlich vom Goldhandel. Die Entstehungsgeschichte kenn ich natürlich auch, aber mich interessiert, was ihr auf euren Reisen mitbekommen habt.“


  Sie hatte ihren Vater überredet wenigstens eine Woche in eine normale Schule gehen zu dürfen. Von Tarek begleitet, besuchte sie die angesehenste Schule der Stadt. In dieser Woche, umgeben von neugierigen Schülern, die alle mindestens zwei Jahre älter als sie waren, hatte sie diese Geschichte zum ersten, aber nicht letzten Mal gehört.


  Ursprünglich war die große Wüste Menschenleer. Niemand wollte dort leben, warum denn auch? Der Sandboden hatte nichts als Dürre und Tod zu bieten. Dann verliebte sich ein Gottessohn, Kain, in ein Mädchen aus dem Volke Sinal. Er legte sich zu ihr. Das Kind, das sie gebar, der erste Tumal, war ein Junge, ein absonderlicher noch dazu. Die Sinal wollten, dass Kind töten, also floh seiner Mutter mit ihm in die Wüste. Der Gottessohn baute dort einen Palast für sie. Andere absonderliche Kinder schlossen sich ihnen an und es entstand eine Stadt. Sie züchteten menschenfressende Echsen, die in Höhlen unter der Erde lebten, um den Weg zusätzlich zu erschweren. So ließen die Sinal sie in Ruhe.


  Als Ferahs Mutter ihr beibrachte mit ihrer Gabe zu leben, erzählte sie ihr, dass auch ihre eigene Mutter, Ferahs Großmutter behauptete, ein Gottessohn hätte sie für eine Nacht besucht. Daher hätten sie ihre Gaben. Äußerlich passten sie aber nicht zu den absonderlichen, sodass er ihr schwer fiel ihrer Mutter zu glauben.


  „Solange wie Rhakdan, hat sich noch niemand in Tumal-Kain als König gehalten. Fast zwanzig Jahre, wobei ihn in den letzten fünf niemand mehr herausgefordert haben soll. Wir haben viel Erfahrung, aber ich würde nicht den Fehler machen ihn zu unterschätzen.“ Adran hatte das Bett am einzigen Fenster.


  Tarek lag im Bett neben ihr. „Ich denke, alleine könnte es keiner von uns mit ihm aufnehmen. Wenn wir es aber zu dritt versuchen würden und keine Wachen in der Nähe wären, dann müssten wir nur noch heile aus dem Chaos der Nachfolgerkämpfe wieder rauskommen.“


  „Neben seinen fünf Frauen, die jüngste soll erst 12 gewesen sein, hat er noch einen Harem mit über vierzig Schönheiten, aber keine von ihnen hat ihm je Kinder geschenkt.“ Adran. „Ich hab sogar gehört, dass er eine Frau getötet hat, die schwanger geworden ist. Niemand versteht warum er keine Kinder haben will.“


  Ferah wurde schlecht. Sie war auf dem Weg zu einem Kinderschänder und Kindermörder. Zum Glück hatte sie nicht vor, lange genug zu leben um ihn zu heiraten.


  „Schlaft jetzt. Wir müssen morgen bis zur letzten Grenze kommen.“ Soven hatte bemerkt, dass Ferah nicht mehr darüber reden wollte.


  Einmal im Jahr fanden die Königsspiele statt, dann wenn die Regenzeit in der Wüste vorüber war und alles anfing zu blühen. Es konnte jeder antreten, der es wagte. Zunächst kämpften sie, unter den mordlustigen Blicken der Arena Besucher, gegeneinander. Der einzige Überlebende konnte dann den König herausfordern. Ihr älterer Bruder, dessen Namen niemand aussprechen durfte, hatte vor sieben Jahren an den Königsspielen teilgenommen. Sein Leben lang dafür trainiert, wie die meisten anderen und trotzdem mit 22 Jahren nicht einmal die erste Runde überlebt. Alle dachten der König wollte nicht an ihn denken, weil sein Verlust ihn so sehr schmerzte. Ferah vermutete hingegen, dass er nur nicht an seine Niederlage erinnert werden wollte. Er hatte große Hoffnungen in ihn gesetzt. Sein jüngeres Selbst, er sollte die Königreiche vereinen. Ferah vermisste ihn und es tat ihr leid, dass Amir ihn schon fast zu vergessen haben schien.


  Vor Rhakdan soll die längste Regierungszeit eines Königs vier Jahre gewesen sein. Wenn jemand den König außerhalb der Arena tötete, galt er als feige und unwürdig seinen Platz einzunehmen und wurde öffentlich hingerichtet. Dies war nur einmal vorgekommen. Die Tumal-Kain hatten von Kindheitsbeinen an, ein hartes und entbehrungsreiches Leben. Ihr eiserner Überlebenswille und die unzerstörbare Loyalität zum Volk, waren weit bekannt.


  Nur noch 35 Tage bis zur Ankunft.


  Diese Nacht träumte sie von Freiheit. Freiheit, wie sie nur ein Vogel empfinden konnte. Schnell und unbesiegbar. Der Horizont schien unendlich weit. Die Welt lag ihr zu Füßen, der Himmel war blau und wolkenlos. Ihr Herz wurde leichter, ihre Lungen füllten sich mit frischer Abendluft. Auf breiten Schwingen ließ sie sich geübt vom Aufwind einer Felswand emporheben. Als die richtige Höhe erreicht war, zog sie die großen Flügel leicht an den Körper und gleitete über grüne Wälder. Die Sonne strahlte durch das Blattwerk der Bäume, sie sah wie Hasen und Mäuse unten am Boden nach Nahrung suchten. Erkannte alle Details an ihnen, als würde sie dort unten direkt vor ihnen hocken. Als sie an Höhe verlor, schwang sie einfach mit den Flügeln und schon war sie wieder unhaltbar. Sie wollte nie wieder aufwachen.


  


  


  Große Augen, Charakterstarke, volle, elegant geschwungene braune Augenbrauen. Es tat ihm leid Ferah aufwecken zu müssen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Was sie wohl träumte? Plötzlich schlug sie von allein, die Augen auf und sein Herz machte einen Satz. Das helle grün umrandet von tief schwarzen Wimpern verschlug ihm kurz den Atem. Wie gerne würde er den Tyrannen erwürgen, bevor Tränen dieses Strahlen stählen würden.


  Als Ferah den blonden Kopf sah, versteckte sie sich schnell unter der Decke. „Ist es schon Morgen? Gib mir noch einen Moment Soven.“


  Tarek hielt beim zuknöpfen seines Hemdes inne. Hatte Soven etwa doch ein Herz? Er sah bei ihm zum ersten Mal so etwas wie Freude. Es stand ihm wohl nicht zu, aber es gefiel ihm nicht, dass ausgerechnet sie dafür verantwortlich war.


  Am späten Abend erreichten sie den siebten Ring. Die letzte Grenze die ihr Volk von der Welt da draußen trennte. Hier war man regelmäßig Angriffen ausgesetzt und es tummelten sich sowohl Wachen als auch Ritter.


  


  


  Es gab wieder zwei Zimmer, die wie vorher von Tarek aufgeteilt wurden. Diesmal freute Ferah sich nicht so sehr darüber. Sie wusch sich als Erste und ging ohne mit ihm zu reden ins Bett. Eigentlich war sie nicht mehr böse auf ihn. Er hatte ihr nie Hoffnungen gemacht, konnte nichts dafür, dass ein kleines Mädchen sich in ihn verliebte.


  „Es tut mir leid.“ Er löschte die letzte Kerze und begab sich, statt in sein eigenes Bett, in ihres. Sie lag mit dem Rücken zu ihm und erstarrte. Er legte einen Arm, über der Decke, um sie und strich mit dem anderen durch ihr offenes Haar.


  Sie schwieg und knabberte an ihren Fingernägeln.


  „Ich wusste…“ Er räusperte sich. „Ich wollte, dass du mich magst.“ Er hielt kurz inne. „Aber es liegen fast sechs Jahre zwischen uns… Ich hab es nicht geschafft zu warten.“


  Sie drehte sich zu ihm um und schmiegte sich an seine Brust. Er wollte, dass sie ihn mochte – das reichte um die Wut verpuffen zu lassen, wie eine Schneeflocke auf einem warmen Stein. Er hatte kein Hemd an. Ihre Hände fuhren durch seine leicht gekräuselten wenigen Brusthaare. Sie wollte sich so schnell wie möglich wieder mit ihm vertragen, keine Sekunde mehr ohne ihn verbringen.


  „Aber warum mussten es so viele Frauen sein?“ Der bittere Nachgeschmack war geblieben.


  Er legte seine Hand unter ihr Kinn und hob es, sodass er durch das Mondlicht des Fensters die Umrisse ihres Gesichtes sehen konnte.


  „Ich wollte nie, dass du mich mit einer festen Freundin siehst. Einer, die ich eines Tages vielleicht heiraten würde, das hätte dich viel mehr verletzt.“


  Als sie sich ihn, glücklich an der Seite einer lachenden schönen Frau vorstellte, die ihre Hände um seinen starken Arm legte, wusste sie, dass er Recht hatte.


  „Ich habe nur unterwegs ein paar Gelegenheiten genutzt, von denen ich dir später erzählt hätte. Ohne dass du sie jemals sehen müsstest, würdest du nicht daran erinnert werden und es bald vergessen. Ich hab dich verletzt, verzeih mir Ferah.“ Er drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Sie drückte sich von ihm weg. „Ich kann dir nicht verzeihen, wenn du mich weiter wie ein Kind behandelst.“


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Diese Frau im Arm zu halten, brachte sein Herz mehr zum Trommeln, als es bei einer anderen möglich wäre.


  Ihre Hände spürten das plötzliche hämmern in seiner Brust. Wie oft hatte sie diese Wirkung auf ihn haben wollen. Sie musste vor Aufregung auch schneller atmen. Dann wurde ihr mulmig im Bauch. Wie konnte sie ihm das antun? Sie bekam Angst er würde vor Wut etwas Unüberlegtes tun und sich vor dem Tyrannen in zusätzliche Gefahr begeben.


  Er zog sie am Rücken näher an sich heran. Strich mit der anderen Hand über ihre vollen Lippen. Sein Blick verlangte nach ihr. Nach einer Gegenreaktion, einer Erlaubnis.


  „Woher hast du die Narben?“ Sie wollte ablenken, die Situation entschärfen.


  Er atmete tief durch. „Am Tag vor deinem Geburtstag, hab ich einen wichtigen Auftrag weiterdelegiert um nach Hause zu kommen. Ich habe nur geschafft dir dein Geschenk ins Zimmer zu legen, da wurde ich auch schon festgenommen.“


  Sie zog überrascht die Luft ein. Mein kleines Kuschelknäul. „Anelle war von dir? Ich hab`s gewusst! Aber dürfen die das einfach mit dir machen, hat Vater davon gewusst?“


  Er strich ihr lächelnd durchs Haar. „So ergeht es jedem, der Befehle nicht befolgt, aber es hat sich gelohnt. Für dich würde ich alles tun.“


  Sie konnte nicht anders, ihr Herz schmolz dahin und sie konnte nur noch flüstern.“ Versprich mir Rhakdan niemals anzugreifen.“ Ihre Lippen waren nur einen Hauch von seinen entfernt. Sie strich über seinen Nacken und vergrub ihre Finger in seinen Haaren.


  „Das kann ich nicht.“ War das letzte was über seine Lippen kam, bevor er sie auf ihre presste. Ihren wiederstand ignorierend nahm er sich endlich, was er begehrte. Sie gab auf und zog sie sich näher an seine Brust, er umschlang sie mit beiden Armen. Beide vergaßen das Atmen, vergaßen das Denken. Ferah wollte mehr von ihm. Alles. Hätten sie nur gewusst was ihnen bevorsteht…


  Seine Lippen wanderten ihren Hals hinunter, endlich dachte sie daran ihre Lungen mit neuer Luft zu füllen. Dann vergrub er sein Gesicht in ihrem Nacken und drückte sie ganz fest an sich. Sie merkte, dass sich etwas verändert hatte. Schnell nahm sie sein Gesicht in ihre Hände. Um ihr Herz legte sich ein Netz aus Steinen. Seine wunderschönen Augen waren rot unterlaufen. Ohne Tränen zwar, weil er ja ein Krieger war, aber rot.


  „Tarek.“ Hauchte sie und drückte ihn wieder an ihre Brust. So nah hatte sie sich ihm nie zuvor gefühlt. Warum mussten die Götter so ungerecht sein? Warum musste das ausgerechnet ihr passieren, warum verwehrten sie ihr die Liebe ihres Lebens?


  „So ungerecht…“ Hörte sie ihn flüstern. Er schaute zu ihr auf. „Lass uns verschwinden. Ich kann für dich sorgen, sie werden uns niemals finden…“ Ihre Finger unterbrachen ihn sanft und sie gab ihm diesmal einen sanften Kuss, ganz vorsichtig und leicht.


  Er schmeckte das Salz ihrer Tränen auf ihren weichen vollen Lippen. Sie lehnte ihre Stirn an seine und atmete tief und bebend ein. Wie gerne würde sie das tun, diese schreckliche Zukunft einfach hinter sich lassen und nie wieder zurück sehen. In einem kleinen Häuschen im Wald, eine Familie mit ihm gründen. Frei nebeneinander über Felder reiten. Sie wären für immer glücklich, zusammen.


  „Das kann ich nicht.“ Flüsterte sie.


  Er presste seine Lippen aufeinander.


  „Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, das weißt du, aber ich kann das meiner Familie, unserem Volk nicht antun. Wir dürfen nicht so selbstsüchtig sein, Tarek.“ Er war nicht der Einzige, der zu stolz war. Sie konnte nicht davonlaufen.


  


  


  


  


  Wenn du dich entschieden hattest:


  


  


  Die Wölfe mitzunehmen, ließ


  weiter auf der nächsten Seite.


  


  


  Anderenfalls, ließ


  weiter bei E2 – Fleischer.


  D3 – Meuchelmörder


  


  


  


  


  Sie ließ ihren Blick über den Horizont schweifen. Gönnte sich einen kurzen Moment ruhe. Wegen des kleinen Wasserfalls hörte sie Soven nicht bis er zu ihr sprach: „Was wird das?“


  In ihren Gedanken unterbrochen wandte sie den Kopf zu ihm nach hinten. „Ich bin dem plätschern gefolgt.“ Sagte sie. Sie hatten im Morgengrauen die letzte Grenze passiert und nun ein kleines Lager für eine kurze Rast aufgeschlagen. Tarek und Adran waren auf Holzsuche geschickt worden um mit einem kleinen Feuer etwas Essen zuzubereiten.


  „Warum hast du deine Tasche mitgenommen?“


  „Du dachtest ich laufe weg?“


  „Läufst du weg?“


  Genervt sah sie sich wieder den Bach an. „Wenn, dann würde ich hier keine Besichtigungsminute einlegen.“ Sie pfiff leise. Gestern, als sie endgültig eingesehen hatte, dass es keinen Ausweg gab, beschloss sie die Hoffnung aufzugeben und ihre beiden Wölfe nicht mehr geheim zu halten. Nun kamen die beiden mit gesenkten Häuptern rechts und links von Ferah aus dem Gestrüpp. Had und Vorad. „Ich wollte sie nur zu unserer Gruppe dazu holen, jetzt wo es gefährlich wird.“


  Sie hatten beide grau, weiß, schwarzes Fell und waren kaum voneinander zu unterscheiden. Nur die Augenfarbe verriet wer, wer war. Das eine Auge hellblau wie der Sommerhimmel, das andere schwarz wie die Nacht. Wenn sie nebeneinander standen war das jeweils innere Auge passend zueinander. Ferah kraulte ihnen die Köpfe und sie kehrten gemeinsam zum Lager zurück.


  Yvore war als Einzige an sie gewöhnt. Die anderen Pferde wurden kurz unruhig, doch Ferah verband sich sofort mit ihnen und beruhigte sie.


  Soven hockte sich in die Mitte, um Steine für das Feuer zu Recht zu rücken.


  „Nah? Suchen wir wieder nach Würmern?“ Sie blinzelte und sah, dass auch er grinste. Ihr wurde nie langweilig ihn wegen seiner Falkennase aufzuziehen.


  Als sie sich gerade in den Schatten setzen wollte kamen Adran und Tarek plaudernd und gut gelaunt aus dem Wald.


  „Had, Vorad!“ Tarek ließ das Holz fallen. Beide stürmten auf ihn zu und rannten ihn über den Haufen. Er lachte, als sie sein Gesicht wie verliebte Hündinnen abschleckten. Ferah konnte nicht anders, als auch zu schmunzeln.


  Soven ging zu seinem Pferd und kramte in den großen Beuteln. Adran machte das Lagerfeuer zurecht.


  „Hier.“ Soven hielt ihr ihren Dolch und ihren Bogen mit den Pfeilen vor die Nase. Ferah verstand nicht warum er seine Meinung geändert hatte und nahm ihre Sachen erleichtert an sich. „Danke.“


  „Moment“, mischte Adran sich ein. „Sie sollte keine Waffen tragen, wir sind Schutz genug.“


  Ferah verstand, dass es ihm nicht um ihren Schutz ging, er hatte es sich nicht wie Soven anders überlegt.


  „Wartet!“ Sie sahen Ferah alarmiert an. Ihre Augen waren geschlossen, dann flüsterte sie. „Erstens kann ich selbst auf mich aufpassen, zweitens… Wir haben besucht.“ Sie steckte ihren Dolch ein, setzte sich den Köcher auf den Rücken und drehte sich in die Richtung aus der die Besucher kommen würden. Die anderen stellten sich mit gezogenen Waffen um sie herum.


  „Wie viele?“ Flüsterte Soven und durchforstete den Wald mit seinen Augen.


  Sie konzentrierte sich, nahm wieder Verbindung mit den Spatzen auf, die die schwarz vermummten Männer, als Letztes gesehen hatten. Doch da waren sie nicht mehr, sie suchte weiter, näher. „25, 27…“ Zählte sie flüsternd. „Sie bilden einen Halbkreis – sind ausgebildet, schnell, lautlos.“


  Als Soven das hörte änderte er die Taktik. „Ihr beide an die Seiten. Wir verschwinden.“ Er wies Ferah an ihm zu folgen und rannte in den Wald. Die anderen schwärmten gebückt, mit gezogenen Schwertern, gleichzeitig aus.


  „Haben sie Bogenschützen?“


  Sie liefen so schnell und gleichzeitig so lautlos wie möglich. Ihr Herz pochte. Zum Glück hab ich die Wölfe mitgenommen. „Nein, Sichelähnliche Messer an festen Lederschnüren.“


  Er blieb stehen. „Nicht gut. Klettere den Baum hoch! Schieß so früh wie möglich, ich erledige die, die zu nahe kommen.“ Er verschwand, ohne weitere Worte, im Wald. Sie zögerte nicht, es gab Gründe dafür, dass er noch nie einen Kampf verloren hatte und fing an zu klettern – betete zu Gott, dass Tarek nichts passieren möge. Ferah brauchte nur wenige Sekunden um zum obersten Ast, der noch dick genug war um sie zu tragen, zu gelangen. Sie konnte bis zur kleinen Lichtung sehen auf der die Pferde standen. Ferah fragte sich, warum die Maskierten tagsüber angriffen und hoffte, dass ihnen die Tiere egal sein würden. Sie verschaffte sich sicheren Halt, sah kurz einen Schatten an der Lichtung vorbeihuschen und brachte ihre Atmung unter Kontrolle. Alle ihre Sinne waren geschärft, erst im Kampfmodus fiel ihr ein, dass sie noch nie zuvor einen Menschen getötet hatte. Sie schluckte schwer. Ich habe keine andere Wahl. Eine Maus sah rechts von ihr etwa fünfzig Meter entfernt, zwei von ihnen vorbeischleichen. Sofort drehte sie sich in ihre Richtung und legte einen Pfeil an ohne zu spannen. Sie sah sie genau zwischen den Bäumen, es wäre ein leichtes sie zu treffen, aber dann würde sie zu früh ihre Position verraten. Es waren noch zu viele am Leben und in ihrer Nähe. Soven würde sie nicht alle alleine schaffen. Die meisten Tiere hatten sich bei dieser Menschenansammlung aus dem Staub gemacht und es fiel ihr immer schwerer die Übersicht zu behalten. Durch die Augen eines Adlers sah sie wie Tarek hinter einem Baum hervorschnellte und einem einzelnen, blitzschnell von hinten, mit einer Hand den Mund zuhielt und mit der anderen die Kehle durch schnitt. Er ließ ihn leise auf den Boden sinken und verschwand sofort wieder. Sie sah ihn zum ersten Mal töten. Die Wölfe waren auch tödlich und völlig lautlos. Sie kämpften als Einheit und erwischten viele, die allein waren. Inzwischen bemerkte sie, dass die beiden anderen Gegner, die sie gesehen hatte, auch reglos, von Blut umgeben auf dem Boden lagen. Dann schlich plötzlich einer von ihnen unter ihrem Baum vorbei. Alles bis auf die Augen war schwarz bedeckt, an Bändern rund um Hüften und quer über Rücken, Brust und Arme hingen kleine Wurfmesser. Sie wartete bis er sich vom Baum entfernte, sein Körper bot dank der vielen Messer kaum Angriffsfläche, sie funktionierten fast wie eine Rüstung. Ihr Pfeil würde wahrscheinlich abrutschen und Fleisch finden aber das wäre nicht tief genug. Plötzlich drehte er sich um – hatte sie gehört, im selben Moment durchbohrte ihr Pfeil sein Auge. Ein Schaudern durchfuhr ihren Körper. Das spannen und abschießen des Bogens hatte wie von selbst funktioniert. Ein Bewegungsablauf, den sie so oft trainiert hatte, dass ihre Arme nur eine Sekunde dafür brauchten. Sie hatte nicht einmal richtig gezielt, ihre Hände wussten welches Ziel ihr Blick wählte.


  Sofort legte sie mit zitternden Händen einen neuen Pfeil an und wartete auf diejenigen, die das gesehen hatten. Ihr Blut pochte in den Schläfen. Dann lenkte die Lichtung der Pferde, im Augenwinkel, ihre Aufmerksamkeit auf sich. Einer der Männer durchsuchte ihre Sachen, Ticopo wieherte ihn wütend an und versuchte nach ihm zu schnappen. Oh nein, dachte sie wieder entsetzt, der Mann wurde sauer, jetzt wurde er zu ihrem Ziel. Den Kopf würde sie aus dieser Entfernung nicht sicher treffen können. Also zielte sie auf die größte Angriffsfläche zwischen den Schulterblättern, atmete aus, hielt den Atem kurz an und schoss, als er gerade seine Sichel erhoben hatte. Es dauerte einen Wimpernschlag bis der Pfeil ihn erreichte und mitten in den Rücken traf. In diesem Moment stellte Yvore sich schützend vor Ticopo, zu nah an den Angreifer. Von der Wucht des Pfeiles überrascht, fiel er nach vorne und schnitt Yvore unabsichtlich eine tiefe Wunde in die Seite. Jetzt konnte Ferah die Tränen nicht mehr zurückhalten. Warum hatte sie sich nicht schnell genug mit ihr verbunden? Panisch wiehernd kippte Yvore zu Seite. Ticopo schaffte sich loszureißen und stampfte wutentbrannt mit den Vorderhufen auf den Mann ein, der sich danach nicht mehr bewegte. Eine Bewegung im Augenwinkel riss sie von diesem schrecklichen Anblick los. Da standen fünf von ihnen nur zwanzig Meter vom Baum entfernt und starrten zu ihr hoch. Sie zielte entschlossen auf den großen Mittleren und wartete. Wenn sie so schießen würde, könnte er problemlos ausweichen. Der Erste rannte auf den Baum zu. Sie ließ ihr Ziel nicht aus den Augen. Dann sprang Vorad aus dem Gebüsch und verbiss sich im Kopf des Laufenden, diese kurze Ablenkung nutzte sie um ihr Ziel in die Stirn zu treffen. Ihr Pfeil ging durch die Schädeldecke wie durch Butter. Im selben Moment landete Soven mit den Füßen auf dem Rücken des Äußersten, drehte im den Kopf um und stach, den Schwung nutzend, sein Messer dem dicht danebenstehenden in den Hals. Doch sie waren nicht schnell genug, die Sichel des fünften traf durch die Rippen hindurch Vorads Herz. Ferah blieb die Luft weg, sie zielte auf ihn, sah durch den Wutschleier aus Tränen aber nicht klar. Weitere von ihnen kamen auf Soven zu gerannt. Nein! Ihre Gedanken überschlugen sich, doch plötzlich hatte er sich in Luft aufgelöst. Sie kniff die Augen zusammen, das erklärte einiges. Sie wusste, dass er mit ihnen klar kommen würde. Fassungslos starrte sie auf den bewegungslosen Körper ihres Freundes.


  Ein Angreifer lief noch wild mit den Sichelmessern um sich fuchtelnd im Kreis, in der Hoffnung seinen Unsichtbaren Gegner zufällig zu treffen. Plötzlich hörte Ferah ein rascheln auf dem Nebenbaum. Sie ließ sich instinktiv von ihrem Ast auf einen unteren fallen, der so aus dem Stamm ragte, dass er ihr Schutz vom Nebenbaum geben würde. Schwankend schaffte sie es gerade so das Gleichgewicht wieder zu finden, als sie einen plötzlichen stechenden Schmerz im Oberschenkel spürte. Sie warf den Bogen ab, um sich sofort weiter nach unten bewegen zu können. Das Wurfmesser war zwar von unten gekommen, aber es war die einzige Möglichkeit schnell von dort wegzukommen. Die harte Kruste der Äste riss an ihren Handflächen und sie hörte, egal wie oft sie die Richtung wechselte, ständig zischende Messer an sich vorbeifliegen. Sie konnte nicht mehr klar denken – musste nur noch weg. Sofort. Schneller. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie sich auf dem Boden abrollen und hinter den Bäumen verschwinden konnte. Sie nahm sich nicht die Zeit, sich umzusehen, rannte immer weiter solange sie dieses schreckliche Zischen hörte. So schnell wie geworfen wurde, mussten es mindestens vier Hände sein. Irgendwann kamen die Messer nur noch von hinten und sie versteckte sich hinter einem dicken Baumstamm. Fluchend verzeichnete sie nach diesem Sprint noch ein fieses Stechen in der rechten Pobacke. Es wäre sinnvoll gewesen die Messer zu vergiften, ohne konnte sie wahrscheinlich noch einige einstecken. Sie zog ihren Dolch und sah sich schnell um. Plötzlich kam Had an ihrer Seite zum Vorschein und packte einen vermummten, der sich von hinten an sie angeschlichen hatte am Handgelenk. Mit zwei Sätzen war sie bei ihnen, stach ihm seitlich beim Vorbeilaufen in die Hauptschlagader des Halses und lief sofort zum nächsten Baum. Schnell verband sie sich mit den Tieren in der Nähe, die meisten der Mörder hatten sie erledigt. Ihr Herz setzte einen Moment aus, als sie zwei ganz in ihrer Nähe sehen konnte. Die Wurfmesser hatten sie aufgebraucht, kamen aber von entgegengesetzten Seiten auf sie zu.


  Verstecken würde nicht mehr viel bringen. Had kam zu ihr und sie stellten sich ihnen, Rücken an Rücken entgegen. Als sie sich mit ihm Verband spürte sie drei Wurfmesser in seinen Seiten. Sie waren zu kurz um ihn ernsthaft zu verletzten. Trotzdem biss sie die Zähne vor Wut zusammen. Sie sah die beiden gleichzeitig durch seine und die eigenen Augen schnell näher kommen. Der Gegner von Had schien noch sehr jung zu sein, ihr eigener hatte Augen die zu einem vierzig Jährigen gehören könnten. Die Sichel, die sie seitlich im Kreis schwingen ließen, waren jedoch viel länger und gefährlicher, als ihr lieb war.


  Wo bleibt nur Soven? Dachte sie panisch, sie beide würden nicht einmal auf zwei Meter an die Vermummten herankommen können. Doch sie sah keine Hilfe kommen. Was, wenn alle außer uns tot sind? Sie konnte über die Tiere niemanden finden. Dann gab sie Had einfach den Befehl zum Lager zu laufen und rannte los. Er war schneller und lief vor ihr. Doch anstatt eines Verbündeten wartete bereits ein Feind in ihrem Lager. Had hatte einfach keine Chance gegen die Sichel mit ihrer großen Reichweite. Bevor sie ihn zurück rufen konnte wurde er getroffen. Sie hatte keine Waffen mehr, oder doch? Das Stechen hatte sie sowieso gestört, also zog sie sich die Messer aus Hüfte und Bein und rammte sie ihm von beiden Seiten in den Hals, während seine Sichel sich in Hads Fleisch verhakt hatte. Eine Verbindung mit ihm war nicht mehr möglich. Er war tot, wie Vorad. Sie konnte den Anblick nicht ertragen und stolperte tiefer in den Wald. Dann gaben ihre Knie nach und sie sackte vor Erschöpfung und Entsetzen auf den Boden. Ausgelaugt, zu schwach um je wieder aufzustehen.


  Ohne Messerspitze die, die Öffnung ihrer Haut verschloss, floss das Blut ungehindert aus ihrem Körper.


  Dann kam einer ihrer Verfolger auf die Lichtung. Die Pferde wieherten noch immer panisch. Dieses Geräusch würde sich auf ewig in ihrem Kopf festsetzen. Genau wie die Bilder ihrer aufgespießten Wölfe und Yvore. Sie hätte sie Zuhause lassen sollen, in Sicherheit. Noch wollte sie aber nicht sterben. Ihr Gegner holte sich seine Waffen aus Hads Körper, anscheinend hatte er auf dem Weg hierher die eigenen verloren. Sie versuchte sich aufzurappeln, weg zu laufen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Nach wenigen Schritte stand ihr Feind direkt vor ihr und sah auf sie herab. Gerade, als sie sich von der Welt verabschieden wollte erschien Adran neben dem Vermummten, doch statt ihn zu töten sagte er: „Jetzt fehlt nur noch einer.“


  Ihr Hirn war zu vernebelt um es zu fassen, doch Soven der hinter den Beiden erschien, hatte es verstanden. Mit einer einzigen schnellen Bewegung stach er beiden gleichzeitig in den Rücken. Ferah schlug sich die Hände vor den Mund. Adran! Ein Spion für beide Seiten?


  Jetzt fehlt nur noch einer. Wenn mit diesem einen Soven gemeint war… „Wo ist Tarek?“


  „Er hat noch eine Chance. Komm.“


  Sie stolperte fassungslos hinter ihm her. „Tarek ist verletzt?“ Ihre Stimme brach.


  „Ja, aber mach dir keine Sorgen.“ Sagte er ruhig. Dann sah sie ihren Freund im Graß liegen, ein Aufschrei verließ ihren Mund, sie lief an Soven vorbei und warf sich neben ihm auf die Knie. „Tarek, ich bin da, Tarek…“ Sie nahm vorsichtig seinen Kopf auf ihren Schoß. Warum hatte Gott ihr Gebet nicht gehört?


  Tarek hob eine Hand an ihr Gesicht, ein Sichelmesser hatte sich ihm von hinten durch den Bauch gebohrt. Und ich soll mir keine Sorgen machen?


  „Kein Ding, ich werde schon wieder.“ Lächelte er zu ihr auf. Sie schluchzte noch mehr und küsste seine Hand.


  „Nein, wirklich, was meinst du, wieso ich immer bei Gahner herhalten muss, wenn man mir nicht gerade den Kopf abschlägt, bin ich nahezu unsterb…“ Er hustete schwach.


  Soven hockte sich auf der anderen Seite in den blutüberströmten Boden.


  „Beruhige dich Ferah.“ Sagte Tarek liebevoll und drückte ihre Hand. Soven drehte ihn auf die Seite, wartete kurz auf seine Zustimmung und zog dann das Messer langsam, aber geschickt hinaus. Tareks Atem ging stoßweise und Schweißtropfen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. „Schon besser.“ Lächelte er Ferah an und sank wieder auf ihren Schoß. Sie strich ihm weiter über das Haar und bemerkte bald, dass seine Atmung ruhiger wurde. Zu ruhig.


  „Soven!“ Rief sie und tätschelte Tareks Wangen. „Bleib bei mir, bleib wach…“ Redete sie auf ihn ein und wieder lief ein neuer Schwall Tränen über ihr Gesicht. Sovens Hand legte sich auf ihre Schulter. „Er schläft nur, in ein paar Stunden ist er wieder geheilt. Gib ihm die Ruhe, die er braucht.“


  Sie sah ungläubig zu ihm auf. Aber er schien es völlig ernst zu meinen. Sie nickte und streichelte weiter seinen Kopf. Soven ging kurz zu ihrem Lager zurück, während sie die Götter anflehte Tarek am Leben zu lassen. Dann kam Soven mit einem Wasserbeutel wieder, setzte sich neben sie und reichte ihr diesen.


  „Du darfst dir nicht die Schuld dafür geben.“


  Sie trank einige tiefe Züge. „Ihr hattet nicht die freie Wahl mich zu begleiten.“ Den tief und fest schlafenden Tarek wollte sie nicht wecken und gab Soven den Beutel zurück.


  „Genauso wenig wie du eine Wahl hattest.“


  Sie zog die Nase hoch, wieder fingen die Tränen an, zu laufen. Sie nahm seine Hand und flüsterte: „Adran.“


  Soven starrte mit leeren Augen auf den Boden.


  Soven behielt Recht. Tarek wachte am nächsten Morgen auf und war völlig gesund.


  Nach Yvores Tod war Adrans Pferd fort gelaufen, außerhalb ihrer Reichweite, so war Ferah vor Tarek auf seinem Pferd geritten. Es hatte lange gedauert bis sie sich daran gewöhnt hatte, ihm so nahe zu sein und ihr Magen aufgehört hatte vor Nervosität zu kribbeln. Im nächsten Dorf war man auf Reisende vorbereitet. Sie kaufte sich selbst ein Kamel für den Rest der Reise und zwei weitere, die mit Wasserbeuteln beladen wurden.


  


  


  


  


  Weiter bei A5 – Die Wüste.


  E2 – Fleischer


  


  


  


  


  „Soven?“


  „Hmgh.“ Er hatte schlechte Laune.


  „Ich fühle mich so unsicher, hier draußen, ohne meine Waffen.“


  Sie hatten im Morgengrauen die letzte Grenze passiert und nun ein kleines Lager für eine kurze Rast aufgeschlagen. Hier draußen mussten sie jederzeit mit Raubüberfällen rechnen. Besser ein Freund mehr bewaffnet als weniger. Sie legte sich in den Schatten eines Baumes, ihr Hintern war zu wund zum Sitzen und es war so heiß, dass sie keine Lust hatte zu trainieren.


  Soven musterte sie nur misstrauisch und band weiter die Pferde fest – sinnlos, aber sie musste ja ihre Gabe geheim halten.


  „Ich würde niemals zulassen, dass die Kriege wieder anfangen. Ich habe mich irgendwie damit abgefunden. Als Prinzessin ist das nun mal mein Schicksal.“ Sie blinzelte, wenn vereinzelte Sonnenstrahlen ihren Weg durch das spärliche Blätterdach fanden und versuchte nicht angespannt auszusehen. Von diesem Dolch hing ihr gesamter Racheplan ab.


  „Wenn du dich damit abgefunden hättest, hättest du deine ganzen Haustierchen und Freundinnen mitgeschleppt.“ Er wischte sich die Hände an der Hose ab.


  Die Backenzähne aufeinander gepresst zogen sich ihre Augenbrauen zusammen. Also war ihre Anfreundung nicht so gut gelaufen, wie sie es in Erinnerung hatte.


  Plötzlich wurde Soven unruhig und kam zu ihr. „Steh auf da kommt jemand aus der anderen Richtung. Mehrere.“


  Mit stolzgeschwellter Brust begab sie sich in Kampfstellung. „Gib mir meine Waffen, ich erledige das.“ Endlich ist die Zeit gekommen mein Training in einem echten Kampf unter die Probe zu ste – Soven zog sie hinter sich her. Verdammt! Ich hätte die Wölfe mitnehmen sollen! Sie gingen leise in die Richtung, in die Tarek und Adran zum Holzsammeln gegangen waren. Die Sonne spendete noch genügend Licht um ihnen das Verstecken zu erschweren. Sie suchte, fast panisch zwischen den Bäumen nach Tareks braunen Schopf, konnte ihn aber nirgends entdecken.


  Ein Ast knackte, ganz in ihrer Nähe. Sofort hob Soven sie von hinten an der Taille hoch, hielt ihr den Mund zu und stellte sie vor sich hinter einen Baum. Ihr Herz raste. Dann kam einer vor ihnen aus dem Dickicht. Komplett in schwarz gekleidet, bis an die Zähne bewaffnet. Nur die unmenschlichen schwarzen Schlitze in den blauen Augen verrieten, dass er aus Hawila sein musste. Sie erwartete das Soven sie loslassen und seine Waffen ziehen würde, schließlich standen sie ungeschützt vor einem Feind, doch weder bewegte er sich, noch lockerte sich sein Griff. Verwundert beobachtete sie sich wie der Fremde umsah und dann weiter in die Richtung schlich, in die sie unterwegs gewesen waren. Dann spürte sie, während er ihren Mund wieder frei gab, wie sich seine Brust weitete und er wieder still hielt. Hatte er gerade Luft geholt? Dann schlichen weitere Männer an beiden Seiten vorbei, ohne sie zu bemerken. Ihr Hirn wog ratternd alle Möglichkeiten ab und kam zu dem Schluss, dass Soven sich wie Adran unsichtbar machen konnte und dasselbe mit ihr geschah, wenn er sie in den Händen hielt. Aber sie wusste nicht, ob er die Luft anhielt, weil er leise sein wollte oder ob sie nur so unsichtbar sein konnten. So oder so, sie musste sehr leise sein. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Seine Hände um ihre Taille beruhigten sie. Während sie den Wald nach Tieren absuchte wunderte sie sich wage über ihr Vertrauen, in so einer Situation auf ihre Sehkraft zu verzichten. Die meisten Lebewesen hatten das Weite gesucht, nur die elenden kleinen Aasfresser, Zilla oder auch Fleischer genannt, warteten in der Nähe auf ihr Festmahl. Blut lag bereits in der Luft und es wurden immer mehr von ihnen. Ihr blieb nichts anderes übrig. Ihren Instinkten zum Trotz, folgten die Zilla Ferahs befehlen. Von allen Seiten kamen sie herbei gelaufen und sammelten sich zu einer Herde. Ihre Überzahl machte sie mutiger. Sie fielen gleichzeitig über den ersten Verhüllten her, es dauerte nur zwei Sekunden bis sein Hals und Gesicht zerfleischt war. Die Fleischer wollten dort bleiben und ihn ganz auffressen, aber ihre Herrin schickte sie zum nächsten Feind und trichterte ihnen ein, dass sie nur die töten durften, die diesen bestimmten Geruch hatten. Eine Note, die sie nicht einordnen konnte, aber sie hatten sie alle gemeinsam.


  Als sie die Augen wieder öffnete setzte ihr Herz einen Schlag aus, doch sie schaffte es keinen Laut von sich zu geben. Vor ihnen stand eine Gruppe und gab sich Handzeichen. Der Griff von Soven war nicht mehr so fest. Wie lange stehen die schon da?


  Dann endlich gingen sie weiter. Sie wartete bis Soven aufatmete doch stattdessen fing er an zu sinken. Sie drehte sich um, packte seinen Kragen und ließ ihn sanft auf den Boden gleiten. Nicht besonders sinnvoll aber süß. In der Ohnmacht fing er von selbst wieder an zu atmen. Sie hatte ihn vorher noch nie so friedlich gesehen – lächelte fast angetan, nahm ihren Dolch aus seinem Gurt und wartete ob man sie gehört hatte. Dann spürte sie so viele Tiere wie noch nie. Sofort verband sie sich wieder, langsam war es eine sehr gefährliche Anzahl. So könnten sie sogar über die großen Fleischer, die sie von Bildern kannte, herfallen. Die neuen hatten angefangen um die Pferde am Lager zu streifen. Sie verpasste ihnen einen verbalen Schlag und zeigte ihnen was sie töten durften. Dann tauchte Tarek vor ihr auf. „Was ist mit ihm?“ Sein Blick wanderte zu dem Dolch in ihrer Hand, den sie nicht mehr besitzen sollte.


  Unschlüssig schien er abzuwägen, ob sie ihn niedergestreckt hatte. Blut tropfte von seinem Schwert.


  Wie kann er es wagen… Sie wollte sich schon aufregen. Aber es ist naheliegend…


  „Nur ohnmächtig, nimm ihn mit.“ Genervt stampfte sie zurück zum Lager.


  „Was machst du da?“


  Sie ging weiter und drehte sich nur wenig beim Reden. „Es sind nur noch zwei… korrigiere, alle tot. Komm.“ Mit ihrem Erscheinen auf der Lichtung beruhigten sich die Pferde sofort wieder.


  „Das ist widerlich. Schick sie doch weg.“ Tarek ließ Soven von der Schulter plumpsen, während man von allen Seiten Fressgeräusche hörte.


  „Sie brauchen ihre Belohnung.“ Ferah wollte ihn gerade nach Adran fragen, als sie ihn auch schon auf dem Boden liegen sah und zu ihm lief. Tarek folgte. Sein Gesicht war nicht mehr zu erkennen. Das ist meine Schuld.


  „Oh nein.“ Tarek hockte sich neben ihn und schloss seine Augen.


  Als Soven aufwachte hatten sie Adran schon begraben und sich ans Lagerfeuer gesetzt. Erst eine Woche später sollte Ferah wieder sprechen können.


  Sie schmiegte sich an seine Brust während er die Arme um sie geschlungen hatte. Im letzten Dorf vor der Wüste, als aus den letzten kleinen dürren Bäumchen, kleine dürre Büsche geworden waren, hatten sie ein Kamel gekauft und alle Tiere mit Wasser beladen. Zwei Wochen waren es noch bis zu ihrer Ankunft. Sie waren zwei Tage zu früh dran, doch ihr Vorschlag diese im Dorf zu verbringen wurde abgelehnt. Sie wollte nicht früher als nötig sterben. Doch da der Weg durch die Wüste so gefährlich war und man sich leicht verlaufen konnte, meinte Soven, es wäre besser früher, als zu pünktlich aufzubrechen.


  „Es ist fast wie eine Landkarte.“ Sie strich mit den Fingern über die Narben seines Bauches. „Voller Wege und Flüsse. Und täglich kommen neue Abkürzungen dazu.“


  „Wir wollen nicht übertreiben.“ Er hauchte lächelnd einen Kuss auf ihre Nasenspitze. „Sagen wir jeden zweiten Tag.“


  Sie musterte ihn noch immer fasziniert.


  „Und auf welchem Weg seid ihr unterwegs Prinzessin?“ Er grinste anzüglich, doch es brachte sie nur zum Grübeln.


  Sie würde diese Narben nie wieder studieren und die meisten von ihnen hatte er ihr zu verdanken. Immer wenn sie bestraft wurde, äußerte sich die Wut ihres Vaters auch an ihrem Beschützer. „Ich war keine gute Freundin. Hätte ich auf dich gehört…“ Er unterbrach sie. „Es war alles genauso wie es sein musste. Es hat dich zu der Frau gemacht, die du jetzt bist. Keine einzige Erinnerung würde ich eintauschen.“ Er zögerte. „Vergiss nicht wer du bist und was du gelernt hast.“


  Jetzt in Tareks Armen, kurz vor ihrem Tod, wollte sie noch eine wichtige Erfahrung sammeln. Je länger sie darüber nachdachte, umso entschlossener wurde sie. „Tarek?“


  Er strich sanft über ihren Kopf. Soven hatte ein eigenes Zelt auf der anderen Seite des gelöschten Lagerfeuers. Seit Adrans Tod hatte er kein Wort mehr gesprochen. Tarek war auch sehr traurig gewesen und wunderte sich bald wie schnell Ferah sich wieder erholte. Sie hatte zu wenig Zeit um sie trauernd zu verbringen. Adran war ein netter Reisegefährte gewesen, ein guter Mensch, der es nicht verdient hatte so zu sterben, aber alles schien an Wichtigkeit zu verlieren wenn das eigene Ende so nahe war.


  Sie hoffte Soven würde schlafen, sicher konnte man da jedoch nie sein.


  „Ja?“


  „Ich möchte mein erstes Mal nicht mit König Rhakdan erleben.“


  Seine Hand hielt inne.


  Ihr Herz klopfte schneller, natürlich hatte sie nicht vor es so weit kommen zu lassen, aber sie konnte ihm auch nicht erzählen was sie eigentlich dazu bewegte. Die Angst, er würde ihr diesen Wunsch abschlagen, war groß.


  Tarek schwieg eine Weile. „Wie würde er darauf reagieren, dass du unverheiratet aber nicht unberührt bist?“


  „Er will nur Macht. Seinen größten Feind demütigen. Meine Jungfräulichkeit würde nichts daran ändern.“


  Nun fühlte sie auch sein Herz unter ihren Händen schneller schlagen. Er nimmt es in Betracht! Freute sie sich und schenkte ihm ein verliebtes Lächeln. Sie wollte endlich mehr als kuscheln und küssen.


  „Er meint, du könntest schwanger werden. Rhak würde unser Baby töten.“ Seufzend ließ er sich zur Seite fallen.


  „Ich hab ihn gar nicht gehört, warum könnt ihr das? Kannst du es mir beibringen?“ Verdammter Soven!


  „Wenn ich deine Gabe hätte würde ich meine Zeit nicht damit verschwenden.“ Er nahm sie wieder in den Arm und gab ihr einen Kuss auf die Stirn bevor er seine Wange daran lehnte. Traurig umarmte sie ihn auch. Es musste doch auch, ohne schwanger zu werden gehen. Schwieriger war, Soven für einen Moment loszuwerden.


  A5 – Die Wüste


  


  


  


  


  Die letzten vertrockneten Pflanzen verschwanden je näher sie Tumal-Kain kamen. Es wurde so heiß, dass sie sich mittags nicht fortbewegen konnten. Sie schützten sich so gut es ging vor der Sonne, bedeckten alles bis auf die Augen. Als sie nach einer kurzen Rast wieder losritten um den kühleren Abend zu nutzen spürte Ferah etwas Neues. Endlich! Darauf hatte sie sich gefreut. Sie befreite sich vom einengenden Umhang, stopfte ihn in einen der Beutel die an Yvores Seiten hingen und stupste sie mit den Fersen an. Los schnell! Yvore reagierte sofort und beschleunigte zu einem schnellen Trab.


  „Hey! Was wird das?“ Hörte sie Soven hinterher sich rufen. Doch nur aufgewirbelter Sand kam ihm als Antwort entgegen.


  Sie ritt immer schneller, dann stieß neben ihr eine riesige Echse aus dem Boden, lief neben ihnen her und Ferah zögerte nicht. Mit einem Satz hockte sie auf den Füßen im Sattel, dann im richtigen Moment sprang ab und landete geschickt auf dem Rücken der Echse. Lachend klammerte sie ihre Finger um die letzten zwei großen Stacheln die den Hals umgaben. Die rauen Schuppen waren hart und sandig, farblich kaum vom Boden zu unterscheiden. Die Echse war so lang wie zwei Pferde aber nur halb so hoch wie eines. Der Ritt – geschmeidiger, kraftvoller, völlig anders, als könnte nichts und niemand sie je wieder in dieser weiten, freien, wunderschönen Sandlandschaft einfangen. Zum ersten Mal seit langem empfand sie Freude und die Echse vernarrte sich sofort in sie, wie alle anderen Tiere denen sie begegnete. Sie fing an eine Runde um ihren Trupp zu drehen.


  „Komm sofort da runter. Das ist zu gefährlich, es könnte dich jemand sehen.“ Soven, gönnte ihr wie immer nichts.


  „Es ist weit und breit niemand da!“ Sie strahlte von einem Ohr zum anderen.


  


  


  Beim Aufbruch des letzten Tages blieb sie besonders lange in Tareks Armen. Sie wollte nicht sterben.


  „Was soll ich denn bloß machen?“ Wieder brannten Tränen der Verzweiflung in ihren Augen. Vielleicht würde sie es auch aushalten können von diesem tyrannischen Lüstling bestiegen zu werden… Vielleicht war es nicht so schrecklich wie sie es sich vorstellte, aber was, wenn es noch schlimmer war? Sollte sie das alles ertragen, völlig vernichtet auf dem Boden landen, bevor sie sich ja doch das Leben nahm? War es feige, Angst vor Schmerzen und Demütigung zu haben, und es einfach sofort zu beenden? Ihr Stolz brannte in ihrer Brust. Nein. Ich tue es aus Rache. Niemand soll meinen Vater je so in der Hand haben. Niemand soll je wieder wagen mein Volk so herauszufordern.


  Soven setzte auf.


  „Was auch immer du tust, es wird das Richtige sein.“ Tarek hielt sie ganz fest. „Vergiss nur niemals, dass ich dich liebe.“


  Ihre ehemals Männer in die Knie zwingenden Wimpern, waren schwer geworden. Sand und Schweiß hatten sie verkleben lassen – zu einer Last, die sie dabei behinderte die müden, glanzlosen Augen zu öffnen. Früher hatte sie Tarek um seine vielen Reisen beneidet, jetzt hasste sie es inniglich. Ihre Lippen waren so spröde wie ihre Geduld. Und wieder suchte sie nach der Antwort auf ihre quälende Frage: „Wenn ich es früher erfahren hätte… Hätte ich mein Schicksal ändern können?“


  Hinter ihr nur Vergangenes, vor ihr die schweren schwarzen Tore ins Verderben. Es war, als wäre sie am anderen Ende der Welt. Sie wusste, dass Soven ihr Flüstern gehört hatte und ihr Blick schweifte kurz über sein verhülltes Gesicht. Er hatte die Augen starr geradeaus gerichtet und sein Pferd tänzelte unruhig, als es ihre verzweifelte Wut spürte. Sie erwartete keine Antwort. Er erfüllte ihre Erwartung.


  Jetzt da sie angekommen waren trank sie ihr gehütetes restliches Wasser. Es reichte nur für zwei Schlucke. Ferah schwitzte nicht nur von den sengenden Sonnenstrahlen, die ihre Sicht verschwimmen ließen, sondern auch vor Angst… Wie er wohl aussah, der vermutlich geisteskranke König, der Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte nur um ihrem Vater drohen zu können?


  Sie wusste nur, dass er wie die anderen seines Volkes dunkelhaarig, groß; und über vierzig Jahre alt sein müsste.


  Zum ersten Mal warf sie einen letzten Blick zurück. Aus vier gleichen Hügeln sahen ihr acht gleiche Augen nach. Ihre Mäuler waren in den Winkeln von Natur aus nach oben gezogen, aber Ferah hätte schwören können, dass sie bei ihrem Anblick, genau in diesem Moment, tatsächlich grinsten.


  Eine neue Frau kam in ihre Stadt.


  Die einzige Frau, die sie dort haben wollten.


  Dann unter schwerem ächzen, setzten sich die Tore in Bewegung.


  


  


  Wenn du dich entschieden hattest:


  


  


  Die Wölfe mitzunehmen, ließ


  weiter auf der nächsten Seite.


  


  


  Andernfalls, ließ


  weiter bei E3 Yvore.


  D4 – Kamel


  


  


  


  


  „Willkommen in Tumal-Kain.“ Nachdem der Ausgesandte die müde Prinzessin auf dem Kamel mit einem unergründlichen Blick gemustert hatte, verbeugte er sich tief mit ausgestreckten Armen der Gastfreundschaft. Seine langen schwarzen Haare waren elegant zu einem Zopf gebunden. Hinter ihm warteten verhüllte Männer auf Schlachtrössern. Sie schienen eine eingeschworene Truppe zu sein. Ähnlich wie die unsichtbaren Fünf bei ihr Zuhause. Wobei es jetzt nur noch vier waren. Die aufsteigende Wut wischte ein wenig der Müdigkeit fort. Vielleicht hatte Adran ja sogar für diesen Mann gearbeitet. Ohne König Rhakdan wären Had, Vorad und Yvore noch am Leben.


  


  


  


  


  Weiter bei A6 – Die Ankunft.


  E3 – Yvore


  


  


  Dann schwangen langsam, unter schwerem Ächzen der Metallscharniere, die beiden massiven Tore auf.


  Noch bevor man sehen konnte, was die drei dahinter erwartete, tänzelte Yvore sehr unruhig, ja gar verängstigt. Sofort versicherte Ferah ihr, sie zu beschützen, egal welche Gefahren dort lauerten und sie beruhigte sich wieder ein wenig. Doch es gab nur eine Erklärung dafür, warum ihr Pferd vor Gefahr warnte und die anderen nicht – fliegende, feuerspeiende Schlangen – Drachen.


  „Willkommen in Tumal-Kain.“ Nachdem der Ausgesandte die müde Prinzessin auf dem großen reinrassigen Pferd mit einem unergründlichen Blick gemustert hatte, verbeugte er sich tief mit ausgestreckten Armen der Gastfreundschaft. Hinter ihm warteten sechs verhüllte Männer auf Schlachtrössern, doch nur an ihm sah sie durch Yvores Augen, die rote Ausstrahlung eines Gefährlichen Ungetüms. Konnte er seine Gestalt wandeln, oder hatte er nur Drachenblut getrunken? Laut Sagen würde ihn das Blut unglaublich stark machen. Dies schien jedoch, nichts im Vergleich zu einem fast unbesiegbaren Drachen zu sein.


  Sie hatte die ganze Zeit über vermieden nach ihrem Dolch zu tasten, doch in diesem Moment brauchte sie diese Sicherheit ganz dringen. Als der Ausgesandte ihre Begleiter musterte, ließ sie ihre Hand unauffällig zur Satteltasche wandern. Der Dolch war fort. Sie biss die Zähne zusammen und sah Soven nicht an.


  A6 – Die Ankunft


  


  


  


  


  „Mein Name ist Elias.“ Er trat beiseite und wies mit einem Arm den Weg hinein.


  Kein verrückter König in Sicht, stellte Ferah Naserümpfend fest. Wenigstens hatte er sich bequemt jemanden zu schicken, der höflich genug war von seinem Pferd zu steigen, um sie zu begrüßen.


  Müde ritt sie voraus. Soven musterte nebenbei unschuldig die Sicherheitsvorrichtungen. Die Mauer war um die zehn Schritte breit und zwanzig hoch. Falls man das Unmögliche schaffen würde und kein Spion oder Wachposten Bericht erstatten würde, könnte man eine Karawane, geschweige denn ein Heer, schon zwei Tagesritte entfernt erkennen. Die letzte Wasserstelle war fünf Tage entfernt. Und das waren nur die geringsten Gründe, warum Tumal-Kain noch nie eingenommen wurde.


  Wenn einer von Zehntausenden, es schaffen sollte die Wüste, die Echsen, die Mauer, die Krieger der Mauer zu überwinden und auf eine der Straßen zum Palast zu gelangen, so würde ihm das erst beste Kind, dem er begegnet, den Hals umdrehen. Sie brauchten keine Waffen um zu töten. Ihre Schnelligkeit, die Krallen, die Kraft und die Kampferfahrung von klein auf, verschafften ihnen einen großen Vorteil.


  Der Ausgesandte des Königs, schwang sich auf sein schwarzes Pferd, zog sich, wie alle anderen, seinen Umhang, als Schutz vor dem Sand ins Gesicht und holte sie spielend ein. Nebeneinander ritten sie durch die Ansammlung von gaffenden Menschen, alle wollten sie sehen, die Frau, die ihren König um den Verstand gebracht hatte.


  Der Weg zum Palast dauerte noch eine Stunde, deswegen bekamen die Neuankömmlinge Wasser während sie ritten. Nichts von dem was sie sah, war wie das, was sie gehört hatte. In ihrer Vorstellung waren in Fetzen gehüllte Weisenkinder barfuß durch die Straßen gelaufen. Alles war Sand- und Matschfarben. Doch das was sich hier vor ihr erstreckte war ein wahres Schauspiel für die Augen. Nach Wochen in der Wüste wurde sie regelrecht überflutet. Bäume, Kakteen, bunte Häuser und alle Frauen in bunten Kleidern. Die Männer bevorzugten dagegen schwarz. Eigentlich würde zu ihnen eine schwarze Flagge passen, aber die Farbe der Tumal-Kain war rot. Rot wie Blut.


  Auch ihre Volkstypischen Eigenschaften waren nicht wie gedacht. Viele hatten normale Augen, alle Haarfarben waren vertreten und Elias Fingernägel sahen auch ganz normal aus.


  Ferah überwand die Überraschung und versuchte selbstbewusst und stark auszusehen, ignorierte die teilweise herablassenden Blicke und reckte ihr Kinn höher. Es war das erste Mal in ihrem Leben, in dem sie wollte, dass man sie für Stolz hielt. Sie wurde zwar gezwungen nach Tumal-Kain zu kommen, aber das machte noch lange keine Sklavin aus ihr.


  Als sie den größten Teil der Menge hinter sich gelassen hatten, entspannte sie sich wieder ein wenig. „Hat der König den Verstand verloren?“ Fragte sie den freundlichen Schönling neben sich und sah ihn ein wenig genauer an.


  „Nein. Prinzessin.“ Sie glaubte ein Lächeln in seinen Augen zu sehen. Er hatte in etwa die Statur von Tarek, also kleiner als die anderen Tumal-Kain. Ohne sein Gesicht sehen zu können schien es, als hätte sich eine seltsam große Schlange unter Tüchern versteckt. Nur die Augen lugten hervor und beobachteten sie ganz genau.


  


  


  Sie schätzte ihn auf Ende zwanzig. Er schien nicht wie die anderen, das Handeln des Königs zu verachten oder in Frage zu stellen. Im Augenwinkel sah sie ihre Weggefährten hinter sich reiten und musste an die gestrigen Worte von Soven denken. Je herablassender und gleichgültiger du zu uns bist, desto sicherer sind wir in deiner Nähe.


  


  


  Die Tore zum Palast wurden langsam geöffnet. Ihr Herz fing an noch schneller zu schlagen, ob der König dahinter wartete? Zwei große Brunnen sprudelten an beiden Seiten des gepflasterten Weges. Saftig grüner Rasen war gepflanzt worden und bunte Blumen blühten entlang der Mauer. Ihr Herzschlag beruhigte sich wieder als sie nur Wachen und einige Bedienstete am Eingang erkennen konnte. Sie war ihm wohl noch weit unwichtiger als gedacht, stellte sie bitter fest. Das kratzte an ihrer Selbstsicherheit.


  Erleichtert stieß sie die Luft aus ihren Lungen, nachdem endlich die Tore hinter ihnen geschlossen wurden. Sie hätte die Blicke der Menschen kaum eine Minute länger, ohne Regung im Gesicht ertragen können. Das war anstrengend. Elias musterte sie und ein Lächeln kam zum Vorschein, nachdem er den Umhang über seine breiten Schultern geworfen hatte. Sie ritten bis vor den Eingang, Elias sprang gewannt von seinem Pferd und reichte ihr die behandschuhte Hand zum Absteigen. Dankbar nahm sie seine Hilfe an und ließ sich hineinführen. „Dies ist der erste Palast. Wir benutzen ihn nur noch als Zwischenstation.“ Erzählte er im Plauderton. „Morgen sind es noch zwei Stunden bis zum Zweiten. Dort werdet Ihr Leben Prinzessin und auch die Hochzeit findet dort statt.“


  Das erklärte nicht, warum der König bei ihrer Ankunft abwesend war. Vielleicht war sie auch nicht die Erste, die er auf diesem Wege zu seiner Frau machte.


  Die Halle, die sie betraten, hätte mehrere hundert Menschen fassen können, der Boden war mit einem langen blauen Teppich bis zum Ende des Saals belegt. Der mit Tigerköpfen verzierte Thron war aus purem Gold. An jeder Seite von ihm standen je drei kleinere elegantere Ausgaben.


  „Hier wurden früher alle Feste gefeiert, im neuen Palast leben wir ungestört, fernab vom Volk.“


  Der Wunsch, Menschen direkt vor seinen Mauern zu vermeiden, traf bis jetzt als Einziges auf ihr Bild von diesem Tyrannen zu.


  „Ich erwarte Sie in einer Stunde zum Abendlichen Mahl, Prinzessin.“ Er verneigte sich wieder höflich und schloss die beiden Türen ihres Zimmers hinter sich.


  Sofort kamen zwei Dutzend Hofdamen herbeigeeilt um ihr zu Diensten zu sein. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie keine mehr gewohnt war, oder daran, dass sie seit einem Monat nicht mehr allein gewesen war, aber sie konnte ihre Anwesenheit gerade nicht ertragen und schickte sie fort.


  Endlich Wasser zum Waschen, sie sah sich gar nicht erst um, ließ einfach ihre Kleider fallen und wusch sich erleichtert. Sie fand Honig für ihre rissigen Lippen und eine leichte kühlende Salbe für ihre geschundene Haut.


  Sie zog eines der Kleider an, die für sie bereit gelegt worden waren. Ein gelbes mit bis zum Ansatz ihres Popos ausgeschnittenem Rücken. Und trotzdem bedeckte es mehr als die anderen. So etwas Freizügiges hatte sie noch nie in ihrem Leben getragen. Aber was sollte sie von den Tumal-Kain auch anderes erwarten. Eine Frau war für sie nur etwas Hübsches für das Auge und nicht zu vergessen fürs Bett. Zum ersten Mal war sie von ihren Begleitern getrennt und beeilte sich, um das schmerzliche Stechen in ihrer Brust mit dem wiedersehen loszuwerden. Doch nachdem ein Wachposten sie in den Speisesaal geführt hatte, war niemand dort außer Elias. Als sie eintrat, stand er mit dem Rücken zu ihr, vor dem Kamin. Er trug ein elegantes schwarzes Hemd, das seine Figur betonte. Bestimmt hat er noch mehr Frauen als der König selbst. Dachte sie schmunzelnd. Der Raum war groß und von vielen Kerzen erhellt. In der Mitte erhob sich ein runder Tisch mit kurzen Beinen aus riesigen bunten Kissen. Sie sah so etwas zum ersten Mal und stellte es sich bequemer und entspannter vor als Zuhause.


  Er drehte sich zu ihr um und seine Augen erstrahlten bei ihrem Anblick. „Ah, Prinzessin, Ihr seht bezaubernd aus.“


  


  


  


  


  Wenn du dich entschieden hattest:


  


  


  Die Wölfe mitzunehmen, ließ


  weiter auf der nächsten Seite.


  


  


  Andernfalls, ließ


  weiter bei E4 – Rhakdan.


  D5 – Rache


  


  


  


  


  Sie setzte sich auf ein Kissen. Aß und trank nur wenig. Konnte an nichts anderes denken, als dass sie schon mit dem Leben abgeschlossen hatte und jetzt einen Tag Galgenfrist bekam. Eine Nacht mehr, in der ihr unendlich viele blutige Bilder vor Augen tanzten, sie depressiv und ruhelos machten.


  Während man in Jubal Wochen unterwegs sein konnte, dauerte es nur einen Tag ganz Tumal-Kain zu durchqueren.


  „Schmeckt es Euch nicht Prinzessin?“ Elias beobachtete sie die ganze Zeit.


  „Doch.“ Sie nahm gedankenlos einen Schluck vom Wein. Augenblicklich verbesserte sich ihre Stimmung, etwas so leckeres hatte sie noch nie getrunken.


  „Wie war die Reise?“


  „Schlecht. Wir wurden überfallen und hatten große Verluste.“


  „Das tut mir leid. Wer sind die Männer in eurer Begleitung.“


  Sie stocherte im Rais. „Soven und Tarek. Mein Vater nahm ihnen den Schwur ab, als Leibwächter bei mir zu bleiben.“


  „Ihr seid verstimmt.“


  „Natürlich.“


  „Der König wird euch gut behandeln.“ Elias Mund blieb unbeweglich, aber sie sah die unterdrückte Belustigung in seinen Augen.


  „Sicher wird er das.“ Sie gab auf und legte ihr Besteck beiseite. „Ich habe nur einen Wunsch. Schwört, dass meinen Wächtern kein Schaden zugefügt wird. Sie sind nicht freiwillig hier und ich will ihnen nicht noch mehr Gründe geben mich zu hassen.“


  Er schwor was sie verlangte und sie legte den Gedanken, dass er die Meuchelmörder und Adran beauftragt haben könnte wieder ab. Sein Lächeln war einfach zu hübsch.


  


  


  Still liefen ihr die Tränen über das Gesicht, als sie im Bett lag und zum Mond hinauf schaute. Erinnerte sich an den gestrigen Abend. Ferah hatte in Tareks Armen gelegen und sich gemeinsam an ihre Familien erinnert. Sie hatte sich Geschichten über ihre anfangs heimliche Aufzucht der beiden Wölfe erzählt, die Schönheit von Jubals unterschiedlichen Landschaften gepriesen und gezählt wie oft sie gemeinsam auf ihren Pferden mit den Wölfen am Fluss entlang um die Wette geritten sind und Sprungübungen gemacht hatten. Beide lagen noch lange wach und genossen die Wärme des Anderen. Der Mond war der gleiche gewesen. Das tröstete sie auf ihrer Reise. Sie hatte ihre letzten Tage nicht so genießen können, wie sie es sich vorgenommen hatte. Dann wurde ihr Herz wieder schwer, sie würde Tarek und Soven dem sicheren Tod überlassen. Feige und Selbstsüchtig. Doch jetzt, da sie wusste, dass Soven sich unsichtbar machen konnte, hatte sie die Hoffnung er würde mit Tarek verschwinden können.


  


  


  Als die Sonne an ihrem Todestag aufging, hatte sie ihre Entscheidung gefestigt. Sie wusch sich mechanisch. Zog sich ein rotes Kleid an, sie wollte den beiden keine Erinnerung von Rot auf weiß hinterlassen, wie sie ihr selbst ständig von Yvore durch den Kopf jagte. Die ganze Zeit stellte sie sich ihren Selbstmord vor und hielt den Dolch unauffällig nahe am Körper. Von ihm hing alles ab. Sie durfte ihn auf keinen Fall verlieren. Sie wollte nichts frühstücken. Stattdessen setzte sie sich ins Freie, in den Schatten eines Baumes und wartete auf die anderen. Sie pflückte eine wunderschöne gelbe Blume und zog ihren Duft in sich auf. Sie verbot sich die Gesichter, die sie sich so eindringlich gemerkt hatte, aufzurufen. Das hatte sie die ganze Nacht lang getan. Sie beobachtete die im Wind wiegenden, satten grünen Blätter der Bäume des Gartens. Heute musste sie stark sein. Rhakdan verdiente keinen Sieg. Und sie war die Letzte, die ihm diesen geben würde.


  Dann war die Zeit gekommen. Sie sollte in einer Kutsche reisen. Stattdessen schwang sie sich auf eine weiße Stute, die noch nicht gesattelt war und ritt los. Sie ignorierte die starrenden Menschen, die sich alle ähnlich sahen. Schwarze Haare, blaue Augen, gebräunte Haut. Sie schloss ihre Augen, genoss die Sonnenstrahlen, den leichten Wind, der durch ihr offenes Haar wehte. Kein einziges Mal sah sie zurück.


  


  


  Da saß er, selbstzufrieden und lässig ohne Krone zurück gelehnt in seinem goldenen Thron. Sie ging, mit den drei Männern hinter sich entschlossen den blauen Teppich entlang, auf ihn zu. Der König dort oben hatte doppelt so viel Masse an Muskeln wie Tarek und sah mindestens drei Köpfe größer aus. Sein braunes Haar war nach hinten gebunden, er hob sein Kinn und sah abschätzend auf sie herab wie früher ihre Freundin Enney Stoff auf einem Markt musterte. Seine riesigen Pranken lagen auf den geschnitzten Löwenköpfen der Lehnen seines, mit edlen Tierfellen ausgelegten, Thrones. Seine stechenden Schlangenaugen ließen selbst den mutigsten Mann erstarren. Seltsamerweise empfand sie keine Angst, als sie seinen Blick erwiderte, nur Wut. Blanke Rachsucht. Als sie zehn Meter vor ihm stehen blieb, erhob er sich gemächlich aus seinem Thron. Er neigte nur kurz seinen Kopf zur Begrüßung. „Willkommen Prinzessin Xaferah von Jubal.“


  Sie antwortete nicht. Ihre Miene blieb unbewegt.


  Er leckte sich bei ihrem Anblick kurz über die Oberlippe. Ein angewiderter Schauder lief ihr über den Rücken. Er schwenkte mit einer Hand zu den drei Thronen rechts von ihm. „Darf ich vorstellen? Meine erste Frau, Aisha…“ Erst jetzt sah sie seine Frauen genauer an, fassungslos verengten sich ihre Augen. Diese fünf Frauen, wie sie in prachtvolle bunte Kleider gehüllt, mit schimmernder Haut anmutig auf ihren Thronen saßen, waren die Schönsten, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Weitaus schöner als sie selbst. Er stellte eine nach der Anderen mit ihrem Herkunftsland vor, doch weder die Frauen, noch sie hörte ihm zu. Aus tiefschwarzen Wimpern trafen sie Blitze des Hasses, wie sie es noch nie von anderen Menschen erlebt hatte. Verstimmt, weil ich noch lebe? Die Meuchelmörder mussten eine Menge Goldschmuck gekostet haben. Besonders die Augen seiner ersten Frau waren von blanker Abscheu erfüllt. Der ganze Aufwand nur dafür? Hörte Ferah sie fast schon denken. Mit langem, vollem, lockigem strahlend rotem Haar übertraf sie, obwohl sie sichtbar die Älteste von ihnen war, alle an Pracht und außergewöhnlicher Schönheit. Auf der linken Seite war der äußerste Thron frei, anscheinend für sie. Als die Frauen sahen, dass dies der Prinzessin gerade klar wurde, mischte sich Schadenfreude zu den abweisenden und herablassenden Blicken. Ferah verstand genauso wenig wie diese Frauen, warum er ausgerechnet sie zur sechsten Frau haben wollte.


  Als er alle vorgestellt hatte, setzte er sich wieder auf die Felle seines Thrones. Erst da fiel ihr Blick auf den Goldrahmen über seinem Kopf. Sie konnte sich nicht beherrschen, einen weiteren Schritt auf ihn zuzugehen, um das eingerahmte besser erkennen zu können. Es war ein Kampfschild großer Fetzen mit dicken, großen Schuppen, in schimmerndem blau-grün. Nicht wie bei Echsen, erinnerte die Haut eher an die einer Schlange. Sie sah zu König Rhakdan. Dann wieder zum eingerahmten Drachenfell. Sie hatte dem Gerücht nicht geglaubt, doch jetzt verschlug ihr die Vorstellung von einem Mann, der stark genug war einen ausgewachsenen Drachen niederzustrecken, den Atem. Er wartete und ließ es auf sie wirken, scheinbar wie schon vielen vor ihr.


  „Warum Fell und nicht etwa einen Zahn oder gar den Kopf?“ Der Drache tat ihr leid, aber das ließ sie sich nicht anmerken. Wie konnte man, etwas so prachtvollem, ein Ende bereiten?


  Rhakdan lachte auf und sah zu Elias. „Das werden wir nicht zum ersten Mal gefragt. Nun, ich war damals auf der Flucht und hatte nicht die Zeit mich lange damit aufzuhalten. Einem Drachen einen Zahn zu ziehen ist unmöglich. Der Kopf ist zum Reisen zu schwer.“ Er kratzte sich am Kinn.


  „Vor wem sollte ein Drachenschlächter fliehen?“ Fragt sie, wenig überzeugt von seiner Antwort. Nichts und niemand war gefährlicher als ein Drache.


  „Das erzähle ich Euch ein anderes Mal, Prinzessin. Lasst uns zur Tat schreiten, es gibt bis zur Hochzeit noch einiges zu klären…“ – „Allerdings“, unterbrach sie ihn und ihr Herz fing an noch schneller zu schlagen. „Ich habe einige Bedingungen.“


  Unerfreut, unterbrochen worden zu sein, lehnte er sich wieder zurück. „Sprich, ich höre.“


  Sie ging einen weiteren Schritt auf ihn zu um Platz zwischen sich und seinem Handlanger Elias zu schaffen.


  „Ich erwarte, dass ihr eure fünf Frauen fortschickt, ich habe Grund zur Annahme, dass sie mir nach dem Leben trachten.“


  Seine Augenbrauen schossen entsetzt in die Höhe. Auch wenn er seine Frauen nach ihrem Tod behalten würde, als kleines Abschiedsgeschenk, wollte sie ihnen gerne etwas Zwietracht hinterlassen. „Bezahlte Meuchelmörder haben uns auf dem Weg hierher versucht anzugreifen.“ Sie sagte bewusst VERSUCHT, um keine Blöße zu zeigen.


  Vier der Frauen lachten sie halbherzig aus. Aisha zuckte nicht mal mit der Wimper und lieferte so, als wahrscheinliche Auftraggeberin, den Beweis den Ferah zu sehen gehofft hatte.


  Der König war sichtlich überrascht. Stille. Sowohl die Blicke der Frauen, als auch Rhakdan schienen bei Elias, dem scheinbar intelligentesten Tumal-Kain im Saal, nach Rat zu suchen. Ferah war zu aufgeregt um sich auch noch nach ihm umzusehen.


  „Hast du wirklich ernsthaft auch nur den Hauch einer Hoffnung, dass ich darauf eingehen könnte? Prinzessin?“


  Rhakdan grinste schief als er sah, dass sie diese nicht hatte.


  Der Zeitpunkt war gekommen. Sie ging noch einen Schritt auf ihn zu, zückte blitzschnell ihr Messer und hielt es sich an die Kehle. Sein Handlanger hatte nur einen Sprung geschafft, bis er sah was sie vorhatte und wie angewurzelt stehen blieb. Die Augen des Königs waren vor Schreck geweitet, die Löwenköpfe von seinen Pranken umklammert.


  Diesmal grinste Ferah: „Hast DU wirklich, ernsthaft auch nur den Hauch einer Hoffnung gehabt, dass ICH jemanden wie dich heiraten würde? Tyrann?“ Ihr Herz raste, sie hatte es sich so oft vorgestellt und jetzt war es endlich so weit. Der König wagte es nicht, sich zu bewegen. Ein letztes Mal drehte sie sich langsam zu Tarek und Soven um. Beide hatten nicht damit gerechnet und waren auch kurz davor, auf sie zu, zu springen. Sie hätte die beiden so gerne gewarnt, einfach damit sie an ihre eigene Sicherheit denken konnten. Aber abgesehen davon, dass sie es verhindern würden, hatte ja auch noch die Gefahr bestanden, dass es ein Spion gehört hätte.


  In diesem Augenblick sah Soven sie an dem Tag kurz vor der Ankunft in Tumal-Kain. Wie sie in ihrem durch Sand und Hitze gegerbten Umhang, mit struppig trockenem und ungekämmtem Haar, krumm auf ihrem Kamel saß und mit leerem Blick hinter ihnen her wippte. Sie hatte nach dem Angriff der Meuchelmörder aufgegeben die Zeit vor der Ankunft zu genießen, trotzdem hatte sie kein einziges Mal genörgelt, oder sich über die langwierige Reise beschwert, wie er es von einer Prinzessin erwartet hätte. Und direkt vor der Ankunft, vor den Toren, hatte ihre Fassade gewaltig gebröckelt, als würden die Sorgen der letzten Wochen an diesem einen Tag komplett über ihr hereinbrechen. Jetzt wurde ihm klar, dass er kein Mädchen gesehen hatte, dass die gesamte Last der Welt auf den Schultern zu tragen schien, nein, er hatte ein Mädchen gesehen, dass zu seiner eigenen Hinrichtung ritt. Ihm wurde klar, dass sie das von Anfang an geplant hatte. Ihr lachendes Gesicht kam ihm wieder in den Sinn, an dem Abend nachdem sie gemerkt hatte, dass er ihre Waffen weggenommen hatte. Da war sie zum ersten Mal richtig freundlich zu ihm gewesen. Bebende Wut ließ seine Adern an den Schläfen hervortreten. Wut darüber, dass sie sich sein Vertrauen erschlichen hatte, um den Dolch wieder zu bekommen und ihren Plan aufgehen lassen zu können. Wut über seine Dummheit, zu glauben, sie könnte ihn ernsthaft mögen. Wut über die Gefühle, die er für sie zugelassen hatte, obwohl er genau wusste, dass sie die schlimmste Verletzung bedeuten würden, die er seit seinem zwölften Lebensjahr zuließ.


  Soven schüttelte langsam den Kopf. Tu es nicht! Sagte sein Blick erst wütend, dann flehend. Er bereute zu tiefst auf den Befehl des Königs gehört und sie nicht in die Pläne eingeweiht zu haben, mit denen Ferah zur Herbstwende befreit werden sollte.


  Eine Träne lief ihr über die Wange.


  Panik hatte Tarek erstarren lassen. Er wusste, dass es auch seinen und Sovens Tod bedeuten konnte, was sie da tat. Aber lieber wäre er Tod, als sie in den Armen des Tyrannen zu sehen.


  Ferahs Knie wurden weich bei ihrem Anblick. Bevor die Angst sie überwältigen konnte, drehte sie sich wieder zum König – dieser Anblick war für ihn bestimmt, er sollte sich ihm ins Gedächtnis brennen und ihn immer wieder an seine Niederlage erinnern. Er sollte ihm zeigen, dass er nicht alles tun und jeden haben konnte, den er wollte. Sie wussten nicht, was ihr Vater darüber denken würde. Würde er wenigstens ein wenig stolz über ihren Mut zur Rache sein? Schnell schüttelte sie alle Gedanken ab. Jetzt gab es nur eins zu tun. Vergibt mir Gott! Zum Glück hatte sie das Schaf dafür geopfert.


  Sie holte kurz aus und stach sich das Messer ins Fleisch. Wärme umschloss ihren Hals. Blut lief ihr in den Ausschnitt. Sterben ohne Schmerzen, wer hätte gedacht, dass Gott ihr so gnädig gesinnt sein würde… Es tut mir leid Tarek, Soven, danke Had, Vorad und Yvore… Sie sah sich wie Adran auf den Boden sinken. Doch ihre Beine gaben nicht nach. Noch immer war alles klar und deutlich. Verwirrt sah sie an sich hinunter. Dann bemerkte sie erst, dass sie nicht in ihr eigenes, sondern in das Fleisch von Elias gestochen hatte. Sein Arm lag fest um ihren Hals. Der Dolch steckte so tief darin, dass sie einfach nicht begreifen konnte, wie er trotzdem so viel Kraft aufbrachte. Vor Schock gelähmt starrte sie ihn einfach nur an. Zum ersten Mal sah sie, dass seine Augen nicht blau, sondern dunkel orange waren. Wie konnte mir das nicht aufgefallen sein? Sie waren von Sorge und Wut erfüllt. Er wirbelte herum und streckte den anderen Arm, ihren Leibwächtern entgegen. „Wartet!“ Brüllte er. Sie waren nur noch wenige Schritte entfernt. Die Wachen waren auch fast bei ihnen angekommen. „Sie bekommt was sie will!“ Brüllte er wieder. Wie angewurzelt blieben sie stehen. Er zog sich das Messer aus dem Arm und warf es gegen eine Säule. Erschrocken sah sie, wie es bis zum Ansatz des Griffes im Stein versank, obwohl es hätte daran zerbrechen müssen. Das krieg ich nie wieder da raus…


  Langsam ließ er sie los und sah ihr in die Augen: „Du sollst alles haben was du willst.“


  Niemand wunderte sich, dass der König nicht wiedersprach. Er hatte nicht ins Bild des gefürchteten Königs gepasst von dem sie so viele Geschichten gehört hatte. Von Anfang an hatten sie es im Gefühl gehabt. Dieser schwarzhaarige Mann, der sie so verzweifelt an sich klammerte, war nicht der, für den er sich ausgegeben hatte. ER war König Rhakdan.


  Vier seine Frauen waren entsetzt aufgesprungen und kamen, unter lautem klimpern ihres vielen Schmuckes, zu ihm gelaufen. Nur seine Erste war mit geweiteten Augen sitzen geblieben. Ferah sah, dass sie nicht gezwungen wurden ihn zu heiraten, diese fünf liebten ihn wirklich.


  Mit einer Handbewegung brachte er sie zum Stehen. Seine Augen waren kalt und ausdruckslos. „Tötet sie.“ Ferah erschrak fast noch mehr als seine Frauen. Die Wachen kamen mit gezogenen Schwertern auf die panisch kreischenden und weinenden Frauen zu. Wie konnte er das so einfach geschehen lassen?


  „Nein, lass sie gehen.“ Sagte Ferah gefasst und ernst zu Elias, nein Rhakdan, der sie noch immer an der Hand festhielt. Sie wollte nicht auch noch für ihren Tod verantwortlich sein.


  Er warf ihr einen verwunderten Blick zu. „Aber…“ – „Ich bestehe darauf.“ Unterbrach sie ihn gefasst, immer noch nicht realisierend, dass ihr Plan nicht funktioniert hatte.


  Das Flehen der Frauen hörte Rhakdan nicht. Er wollte endlich alleine mit Ferah sein. „Lasst sie ihre Sachen packen. In zwei Stunden sollen sie fort sein.“ Befahl er. Damit konnte sie leben.


  Die Wachen nickten und führten die weinenden Frauen hinaus. Nur eine weinte nicht. Ferah wusste, dass Aisha ihr niemals verzeihen würde. Der falsche König stand von Rhakdans Thron auf.


  „Komm lass uns ein wenig an die frische Luft gehen.“ König Rhakdan zog sie hinter sich her und winkte den herbeieilenden Arzt ab. Ferahs Hände zitterten noch immer. Zwei Wachen öffneten die Tore an der rechten Seite der Halle. Hoffentlich würde die Wunde sich entzünden und ihm sein Übermut zum Verhängnis werden, dachte sie wütend. Wie konnte sie wieder nur so dumm gewesen sein! Sie hätte es merken und weiter oben nochmal zustechen sollen, immer wieder bis sie tot umgefallen wäre. Nur schwer riss sie sich zusammen. Die Sonne blendete und heiße Wüstenluft wehte ihr entgegen. Sie wagte nicht noch einen Blick auf Tarek und Soven zu werfen, sie betete nur sie würden ihr verzeihen. Gegen die Tränen anblinzelnd, gewöhnten sich ihre Augen langsam an das Licht und ein riesiger von Steinmauern umgebener grüner Garten breitete sich vor ihr aus. Sie hörte sprudelndes Wasser und der Geruch von Rosen erfüllte die Luft. Im gesamten Garten waren große blaue Schirme verteilt, die angenehmen Schatten spendeten. Endlich ließ Rhakdan sie frei. Langsam umsehend schritt sie mit stechendem Herzen zum Springbrunnen in der Mitte des Gartens.


  Rhakdan folgte ihr, jeden Schritt genau beobachtend.


  Also hatte der König sie doch persönlich empfangen und das Ganze war ihm noch wichtiger, als ihre zweite Mutter zu bedenken gegeben hatte. Sie fragte sich warum er sie getäuscht hatte. Vielleicht war es eine Vorsichtsmaßnahme. Er konnte ja nicht wissen, ob ihr Vater den Auftrag gegeben hatte, ihn bei der erst besten Gelegenheit umzubringen.


  Niemals hätte sie gedacht, dass er seine Frauen für sie wegschicken, geschweige denn töten lassen würde. Dass er jetzt nichts sagte beunruhigte sie sehr. Sie stützte sich mit beiden Armen am Brunnen ab und betrachtete ihr Spiegelbild. Trotz der Wellen sah sie deutlich die Angst im eigenen Gesicht. Rasch tauchte sie eine Hand in das klare Wasser. Benetzte Wangen und Hals, als Rhakdan im Augenwinkel auftauchte. Ihr Blick glitt automatisch zu seinem Arm. Das Blut war getrocknet. Der Einschnitt nur noch eine feine weiße Linie.


  „Enttäuscht?“ Fragte er ohne Regung im Gesicht, die Augen kalt, das Gesicht kantig und hart.


  Sie sah wieder zum sprudelnden Wasser. Ihm etwas vorzumachen, würde nichts bringen.


  Er trat einen Schritt auf sie zu. „Es hat mich einiges gekostet dich hierher zu holen, fast wäre alles umsonst gewesen.“


  Sie sah sich nach einer Bank um – traute ihren Knien nicht.


  Er trat hinter sie und strich durch ihr offenes Haar. Ein schaudern lief ihr über den Rücken.


  „Wenn du dir jemals das Leben nimmst, werde ich Yasirs Königreich dem Erdboden gleich machen.“ Er drehte sie sanft zu sich um. Eine Berührung die sie ihm nach seiner Drohung nicht zugetraut hätte.


  „Warum ich?“ Aus ihren grünen Augen glänzten Tränen.


  Das war kein seltener Anblick für ihn, umso mehr schockierte ihn die plötzliche kalte klaue um sein Herz. Ohne es wie bisher, immer kontrollieren zu können, beschleunigte sich seine Atmung. „Deine Augen. Ich habe es sofort gewusst. Du gehörst zu mir.“ Er stockte, noch nie in seinem Leben hatten ihm die Worte gefehlt. „Du bist jetzt mein und niemand wird dich mir nehmen können. Eher würde ich sie alle töten.“ Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und als seine rauen Finger ihre Wange streiften, hielt sie unabsichtlich die Luft an. Ihre Haut brannte schmerzhaft, überall wo er sie berührt hatte. Wie konnte sie zu ihm gehören, wenn ihr jede seiner Berührungen weh tat? Und warum tut es weh? Ihr Blick flüchtete zur Tür, weder Tarek noch Soven waren ihnen in den Garten gefolgt. Sie war ihm völlig wehrlos ausgeliefert. All ihr Training würde ihr bei ihm nicht helfen. An seinen Händen hing das Blut von tausenden Menschen. Und darunter, waren nicht nur Feinde gewesen.


  Grob fasste er ihr Kinn und zwang sie ihm wieder in die Augen zu sehen. Jetzt bei Tageslicht, sahen seine Augen hell orange und besitzergreifend aus.


  Panik stieg in ihr auf. Ihr Kinn schmerzte und ein schluchzen wand sich seinen Weg ihre Kehle hoch. Das schien ihn aus seiner Wut herauszureißen. Er fasste sich wieder und ließ abrupt von ihr ab. Er hasste sich dafür die Beherrschung verloren zu haben, wollte, dass sie ihm vertraute. Sich bei Gefahr nach ihm umsah und sonst niemanden.


  Ohne ein Wort ließ er sie dort stehen und ging zurück in die Halle. Als er sich den Toren näherte, hörte er wie sie erschöpft auf den Rasen sank. Ihre zwei Begleiter standen noch immer reglos in der Halle. Die Frauen waren verschwunden. Mit den Worten „Folgt mir.“ Ging er ihren beiden Leibwächtern vorbei. Er hörte wie das Herz von Tarek raste. Der andere hatte sich besser unter Kontrolle.


  „Wie werdet Ihr sie strafen?“ Soven war direkt hinter ihm. Rhakdan antwortete nicht, wütend ging er immer weiter. Seit einigen Fluren waren keine Wachen mehr in Sicht. Dann traten sie in eine kleinere Halle. Er Schritt in die Mitte des Raumes, blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. Sie waren unschlüssig, einige Meter hinter ihm, stehen geblieben.


  „Ihr wollt mich tot sehen.“ Er breitete offenherzig die Arme aus. „Das ist eure Gelegenheit.“ Er wollte Ferah ganz für sich alleine haben.


  Es waren noch immer keine Wachen zu sehen und der König schien unbewaffnet. Tareks Hand lag schon angespannt am ledernen Griff seiner Klinge. Doch Soven befahl ihm mit einem kurzen Blick gar nicht erst daran zu denken. „Wollt Ihr euer Wort brechen?“ Soven dehnte kampfeslustig seine Armmuskeln. Wenn es sein müsste wäre er bereit. „Dann wird sie euch niemals lieben.“


  Rhakdan ließ seine Arme wieder sinken.


  „Wir werden jedenfalls nicht zuerst angreifen.“


  Tarek war noch unentschlossen.


  „Ich bin nicht blind.“ Rhakdan schritt auf sie zu. „Wenn einer von euch sie auch nur ansieht, wie es mir nicht gefällt, lasse ich es sie nachts spüren.“ Bei diesem Satz setzt Tareks Herz einen Schlag aus, was Rhakdan noch rasender machte. „Wenn ihr es wagt, sie zu berühren.“ Seine Kaumuskeln traten hervor. „Dann schwöre ich euch, ist mir egal was sie von mir hält, ich werde euch zuerst die Eier und danach den Kopf abreißen.“


  Tarek sah zu Boden während Soven seinem hasserfüllten Blick standhielt. „Wir sind für ihre Sicherheit verantwortlich. Wenn es darauf ankommt müssen wir…“


  Des Königs verächtliches Schnauben ließ ihn verstummen. „Erstens! Ist sie unter meinem Volk niemals in Gefahr. Niemand würde es wagen in ihre Nähe zu kommen und zweitens, bin ich in der Lage sie zu beschützen. Sogar vor sich selbst, wie wir eben gesehen haben.“


  Soven trat näher. „Wir sind nicht geschickt worden um sie vor deinem Volk zu beschützen.“ Seine Augen schienen unbeeindruckt. „Ich werde sie so viel ansehen wie ich es für richtig halte und wenn ich jemals einen blauen Fleck an ihr sehe, ist sie die längste Zeit Eure Königin gewesen.“


  Soven hatte mumm in den Knochen. Niemand hatte jemals so mit König Rhakdan gesprochen – und er schwor sich, es Soven bereuen zu lassen.


  „Kommt.“ Eine rothaarige Hofdame stand plötzlich vor Ferah. Sie hatte sie nicht kommen sehen, wischte sich die Tränen von den Augen und stand unsicher auf. Als sie den verachtenden Blick der alten, aber immer noch hübschen Frau sah, wurde ihr klar, dass die Zeit gekommen war, in der sie hart und gefühllos werden musste. Sie hatte zwar gehofft, es würde niemals soweit kommen, aber jetzt war es zu spät. Sie hatte es selbst versaut. Also musste sie zusehen, wie sie hier ihr restliches Leben verbringen würde. Sie war noch immer die Tochter eines Königs und ihrem Stand, ihren Lehrern schuldig sich auch weiterhin entsprechend zu verhalten. Die Hofdame führte sie, leicht hinkend, zu ihrem Zimmer. Ihre Schritte hallten unheilvoll an den Steinwänden wieder. Als wären sie ein kleiner Vorgeschmack auf das, was sie in diesem Zimmer mit dem Tyrannen erwartete.


  


  


  „Ich möchte alle Hofdamen dieser Burg sehen. In einer halben Stunde.“


  Die Dame nickte unmerklich und ging ohne ein weiteres Wort.


  Ferahs neues Schlafzimmer war drei Mal so groß wie ihr altes. Das Bett stand in der Mitte, als wäre es ohnehin das einzig wichtige im Raum. Die Fenster waren bodenlang mit dünnen, leichten, Elfenblumen gelben Vorhängen. Dahinter sah sie eine belebte Landschaft aus Feldern und Obstbäumen. Sie trat an eines der Fenster. Und obwohl die Pflanzen im Sandboden nicht so florieren wie in ihrem Heimatland, war es wunderschön. Da der Palast auf einem Felsen gebaut wurde, konnte sie den vorderen Teil der Stadt bis zu den Toren sehen. Außerhalb der Mauern am Horizont – nur Wüste. Kein Orientierungspunkt außer der Sonne. Kein Ausweg und keine Hilfe in Sicht. Sie war jetzt ganz auf sich allein gestellt. Tarek und Soven konnten ihr nicht mehr helfen. Sie sollte sie freigeben. Dann könnten wenigstens die beiden ein normales Leben führen. Aber allein hier zu bleiben, würde sie das können? Ihr Gepäck lag verteilt auf einem Teppich vor dem Kamin, der für die Nacht schon entzündet worden war. Anscheinend hatte ihr Zukünftiger es, nach ihrer misslungenen Aktion, sicherheitshalber nach Waffen durchsuchen lassen. Dann fiel ihr Blick auf ein Gemälde an der Steinwand. Sie ging schnell näher heran.


  Da waren sie. Ihre Augen. Die Augen, die den König in ihren Bann gezogen und um den Verstand gebracht hatten. Sie hatte es anfangs für das schlechteste der zehn Gemälde von sich gehalten. Unzufriedene Falten in einem Jungen Gesicht tauchten wieder vor ihr auf, als wäre es erst gestern gewesen. Jetzt sah sie, dass der jüngste der Maler die meiste Zeit in ihre Augen investiert hatte. Sie glichen ihr, als würde sie in einen Spiegel sehen. Hätte er ein paar Stunden länger Zeit gehabt, wäre es das beste Gemälde von allen geworden. Ferah schämte sich für ihren flüchtigen Blick damals, sie war erschöpft gewesen und hatte sein Potential nicht erkannt. Sie nahm das Bild von der Wand und hockte sich vor den Kamin. Dieses Gemälde war schuld an ihrem Unglück. Sie stellte sich vor, wie es von innen nach außen von den Flammen zerfressen werden würde, wenn sie es einfach in die Mitte des Feuers legte, aber wie würde Rhakdan darauf reagieren? Sie hatte sich schon einiges erlaubt, bestimmt war es nicht klug ihn wieder zu verärgern.


  Ein leises Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Schnell hängte sie das Bild, schweren Herzens, wieder auf. Es würde sie jeden Tag daran erinnern, ihren Vater für sein Geschenk zu verfluchen… Nein. Sie schüttelte ihre Wut wieder ab, nein, sie würde ihm keine Vorwürfe machen. Seine Schuldgefühle fraßen ihn sicher schon genug auf.


  „Herein.“ Sie stellte sich vor das Bett. Die alte Hofdame ließ die anderen vortreten. Der bullige Königsersatz hatte die Tür geöffnet und sich daneben gestellt. Sie schaute ihn fragend an.


  „Ich bin der erste Diener des großen Herrschers. Ich werde auch Euch zu Diensten sein.“ Er verneigte sich tief. Scheinbar auch als Entschuldigung für seine Umgangsformen bei ihrem ersten Aufeinandertreffen. So schnell würde sie aber nicht über ihren Schock, ihn als ihren Mann zu bekommen, hinwegkommen. Sie würdigte ihn keines weiteren Blickes mehr und sah sich die vier Dutzend Hofdamen an. Bis auf die eine alte waren alle jung und hübsch. Sie wurden scheinbar durch die Farbe ihrer Kleidung, nach Arbeitsbereichen, aufgeteilt. Die engen Kleidchen ließen nicht viel Raum für Fantasie. Man sah ihnen an, dass sie ihrem König bei Gelegenheit auch im Bett zu Diensten sein würden. Erst jetzt fiel ihr auf, dass alle erdenklichen Nuancen von Rot, braun bis schwarz, vertreten waren, aber nichts heller war als ihre eigene Haarfarbe.


  „Sagt der Reihe nach wie lange ihr am Hofe seid.“


  Unschlüssig sahen sie sich untereinander an. Dann antwortete ein Mädchen in gelbem Gewand als Erstes, unwillkürlich fragte Ferah sich sofort, ob sie öfter als die anderen, in des Königs Gemächern war und daher ihren Mut nahm. Sie war seit drei Jahren hier, die anderen ihrer Gruppe fuhren fort. Kaum eine war länger als zehn Jahre am Hof. Anscheinend bevorzugte er frisches Fleisch. In der letzten Reihe fiel ihr ein junges, weniger hübsches Mädchen ins Auge. Sie war erst seit zwei Monaten hier. Ferah trat näher und hörte den anderen schon gar nicht mehr zu. „Wie ist dein Name?“


  Das Mädchen sah kurz auf um sicher zu gehen, dass auch wirklich sie gemeint war. „Luna. Meine Herrin.“ Sie machte einen wackeligen Knicks.


  „Also gut Luna. Du wirst ab morgen meine einzige Hofdame sein.“


  Sie verneigte sich wieder.


  „Alle anderen sollen eine angemessene Entschädigung bekommen und den Palast noch heute verlassen.“ Ein erschrockenes tuscheln ging über die Mädchen. Der erste Diener nickte – er würde dafür sorgen.


  „Besorge morgen die nötigsten Hofdamen. Sie müssen älter als 50 und fleißig sein.“ Ihr war egal ob neue, unerfahrene Hofdamen bei der Hochzeit zu Recht kommen würden. Aus Prinzip wollte sie keine ehemalige Bettgenossin ihres zukünftigen Mannes im Palast dulden. Und sie redete sich ein, dass es ihr egal war, ob man sie jetzt für eifersüchtig und unsicher halten würde.


  Der erste Diener nickte wieder und scheuchte alle hinaus.


  Erleichtert es hinter sich gebracht zu haben, nahm sie erst einmal ein lang ersehntes Bad im Nebenzimmer. Das Wasser war angenehm kühl. Fruchtig duftende Öle waren hineingegossen und Rosenblüten auf dem Wasser verteilt worden. Das Becken war so groß, dass sie über Stufen hineingehen und im Wasser bis zu den Schultern bedeckt stehen konnte. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Bestimmt waren die Hofdiener den ganzen Morgen damit beschäftigt es mit Wasser zu füllen. Am Beckenrand standen bunte Seifen und Waschtücher. Alles hier war anders. Goldene Türklinken, Spiegel mit goldenen Rahmen, die nur zur Befestigung der Edelsteine dienten. Goldene Bettpfosten, Krüge, Pflanzenkübel, in jeden Stoff Muster aus goldfänden gestickt. Der ganze Palast – ein goldener Käfig.


  


  


  Sie schaffte nur einmal durch das Becken zu schwimmen, als ein Vogel am Fenster ihre Aufmerksamkeit erweckte. Plötzlich hielt sie den Atem an.


  „Ich liebe das Schwimmen.“ Er trat an den Eingang des Raumes. Dank des bunten Vogels hatte sie ihn gerade kommen sehen. Rhakdan hatte seinen Zopf gelöst und fing an, auf dem Weg zum Becken sein Hemd aufzuknüpfen.


  „Warte.“ Ferah verdeckte ihre Brüste mit den Händen und drehte sich zu ihm um.


  Er zog sein schwarzes Hemd aus. Für jemanden der sogar gegen Drachen gekämpft hatte, hatte er einen unpassend narbenfreien und unbehaarten Oberkörper. Seine Bauchmuskeln waren so stark ausgeprägte, wie sie vorher noch nie gesehen hatte und seine sonnengebräunte Haut schimmerte in der Sonne wie Honig.


  Sie schluckte. „Ihr mögt Eure Gesetze jeden Tag ändern, aber ich lebe noch nach den Alten.“ Sie wollte jungfräulich heiraten, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte.


  „Ihr meint alte Gesetze wie: die Rache liegt bei Gott allein?“


  Sie biss die Zähne zusammen.


  „Etwas scheinheilig, findest du nicht? Sich die Grundsätze einfach auszusuchen, je nach Situation.“ Er sah wie sie langsam Angst bekam, so in die Ecke getrieben. Ihr fiel keine überzeugende Erwiderung ein und ihm machte dieser Anblick keine Freude. Sie sollte vor ihrem Mann keine Angst haben. Er sah von den Rundungen über ihren Armen wieder in ihre Augen, doch jetzt hielten auch seine Hände inne.


  Gerade noch rechtzeitig dachte sie und versuchte nicht zur geöffneten Hose zu sehen.


  „Ihr dürft mich erst nach der Hochzeit haben.“ Sie versuchte all ihren Mut und Entschlossenheit in die Stimme zu legen.


  Er überlegte einen Moment und fuhr sich dann frustriert durch seine schulterlangen schwarzen Haare.


  „Aber die Hochzeit ist erst in zwei Tagen geplant.“ Er verschränkte abgeneigt die Arme vor der Brust.


  Dass er überhaupt darauf einging, zauberte ein kleines Lächeln in ihr Gesicht.


  „Ein so großer König wie du sollte sich doch stets in Geduld üben, oder etwa nicht?“ Sie wollte sich bemühen ihn förmlich anzusprechen, aber irgendwie schien sie ihn dafür schon zu gut zu kennen.


  Sein rechter Mundwinkel zuckte, dann hob er sein Hemd wieder auf.


  Ein Stein fiel von ihrem Herzen.


  Er zog das Hemd wieder an, ohne es zuzuknöpfen und setzte sich, den Blick keine Sekunde von ihr abwendend, auf einen langen tiefen Stuhl. „Dann werde ich dich bis dahin nur ansehen meine kleine Prinzessin.“ Diesmal grinste er, ohne sich zurückzuhalten. Ihm schien es mit der Förmlichkeit ähnlich wie ihr zu gehen.


  Es dauerte einige Wimpernschläge um das sacken zu lassen. Trotzdem ein kleiner Sieg. Sie kehrte ihm wieder den Rücken zu und wusch sich mit rosafarbener, herrlich nach Erdbeeren riechender Seife. Schade, Ferah wäre gerne noch ein wenig im Becken geschwommen, nun wollte sie ihm aber keine Sekunde länger als nötig, das offenkundige Vergnügen ihrer Blöße bereiten und versuchen so aus dem Wasser zu steigen, dass er nicht gleich alles sehen würde. Seine kleine Prinzessin. Es machte sie rasend, dass er seine Rache so offen genoss. Mit pochendem Herzen ging sie durch das Wasser auf die Treppe zu. Ein Stapel Handtücher lag am Anfang der Stufen an der Seite.


  Fast alle seiner Frauen waren jungfräulich gewesen, aber sie alle hatten ihre Körper gerne dazu eingesetzt, ihn zu verführen. Ferah dagegen wollte eindeutig nicht gesehen werden. Ihr Herzschlag ließ auch seinen höher schlagen. Hätte er die Hochzeit doch noch an diesem Abend angesetzt! Niemand hatte damit gerechnet, dass sie pünktlich ankommen würden.


  Mit dem Rücken zu Rhak stieg sie aus dem Wasser und legte sich das Handtuch um, bevor ihr Po zum Vorschein kam. Ohne ihn zu beachten nahm sie ein weiteres Handtuch und ging ins Schlafzimmer. „Wo sind meine Leibwächter?“ Fragte sie möglichst beiläufig, dabei dachte sie schon die ganze Zeit an sie.


  Er folgte ihr.


  Sie trocknete ihre langen Haare und sah aus den Fenstern.


  Er stellte sich zwischen die Fenster und sie, strich ihr eine nasse Strähne aus dem Gesicht und übte sich in Selbstbeherrschung. So schön und unberührt. Ihm juckte es in den Händen, ihr das Handtuch vom Leib zu reißen und sie aufs Bett zu schmeißen. Doch sie wartete noch auf eine Antwort.


  „Sie haben eigene Zimmer bekommen. Soven rechts von unserem, Tarek links. Solltet Ihr einmal Hilfe brauchen, wären sie in Hörweite.“ An ihrem Puls und Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie nicht sonderlich erleichtert war. „Du willst nicht, dass sie uns hören…“ Er kniff leicht die Augen zusammen. Er freute sich darüber, dass sie sich über ihre Zeit in seinem Bett Gedanken machte. „Keine Sorge, ich werde dir nicht wehtun.“


  Sie biss sich ertappt auf die Unterlippe, sah verlegen ihre Hände an und schluckte schwer. „Dafür mich nicht zu verletzen ist es sowieso schon zu spät.“ Sie ging zum Bett und trocknete sich im Sitzen weiter ab. Ihre Beine machten keinen vertrauenserweckenden Eindruck. „Was meinst du mit unserem Raum, hast du keinen Eigenen?“ Sie sah ihn nicht an.


  Er dagegen sah nie von ihr weg und ging wieder auf sie zu. „Normalerweise, bei fünf Frauen schon, aber da Ihr jetzt die Einzige seid und alle ansehnlichen Hofdamen hinausgeworfen habt…“ Er grinste. Ihr besitzergreifendes Verhalten gefiel ihm. Und er wollte nur noch sie, während sie bereute sich zu seinem einzigen Spielzeug gemacht zu haben.


  „Sie waren so schön.“ Sagte Ferah in Erinnerungen versunken.


  Er wusste, sie meinte nicht die Hofdamen und legte sich hinter ihr seitlich auf das Bett um ihr zuzusehen.


  „Ich verstehe das nicht.“


  „Ihr seid die Tochter eines Königs, bei Gelegenheit hätte er Euch doch sowieso gewinnbringend verheiratet.“


  Sie sah, in Erinnerungen versunken, auf ihre Hände. „Ich durfte selbst wählen.“ Im selben Moment wurde ihr klar, dass sie das nie hätte sagen dürfen.


  Er musterte sie durchdringend. Mit einem Mal war seine Stimme kalt und rau. Die Höflichkeiten vergessen. „Und du hattest gewählt.“ Er strich sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wen? Ich werde es so oder so raus kriegen, also sag es einfach.“


  Und mit einem Mal war sie es leid. Müde, sich ihr Leben von ihm zerstören zu lassen. Erschöpft, wegen der vielen Tränen die sie seinetwegen vergossen hatte.


  Als sie ihn jetzt ansah, brach es Rhakdan fast das Herz. Aus ihrer Wut war Gleichgültigkeit geworden.


  „Nur weil du König bist, heißt es nicht das du alles tun kannst wonach dir beliebt. Wenn du dem Einzigen, den ich je geliebt habe etwas antust, wirst du keine Nacht mehr, mit der Gewissheit am nächsten Morgen aufzuwachen, schlafen.“


  Mit leeren Augen trocknete sie weiter mechanisch ihre Haare. Sie hatte die letzten zwei Nächte kaum geschlafen und es fiel ihr schwer sich zu konzentrieren.


  Er schlug die Decke hinter ihr beiseite. „Schlaft ein wenig, Prinzessin.“ Erschöpft ließ sie sich, mit dem Rücken zu ihm, auf das seidig goldene Kissen sinken und er deckte sie wieder zu. Eine Sekunde später war sie im Schlaf versunken.


  Vogelgezwitscher und helles Licht. Erschrocken setzte sie sich auf. Sie hatte den ganzen Tag und die Nacht geschlafen. Dann hörte sie ein rascheln neben sich. Langsam drehte sie ihren Kopf. Da lag er, das offene Haar zerzaust auf dem Kissen ausgebreitet, nackt unter der Decke neben ihr und von ihrem Handtuch keine Spur. Was hatte er mit ihr gemacht? Hecktisch, aber sorgfältig ihre Blöße unter der Decke versteckend, sah sie sich nach Blut um. Dann, ein leises Lachen. Sie sah Rhak wieder an, diesmal wütend. Er drehte ihr den Kopf zu und lächelte, doch angesichts der glänzenden Augen und der Tatsache, dass sie ihn zum ersten Mal so ausgelassen und glücklich erlebte, kribbelte es unangenehm in ihrem Magen.


  „Lach nicht!“ Ferah fletschte fast die Zähne. „Was hast du gemacht?“ Sie schlang sich die Decke fester um den Körper und sprang aus dem Bett. Unweigerlich rutschte so die Decke von seinem Körper. Erschrocken hielt sie sich rechtzeitig die Augen zu. Das brachte ihn dazu laut aufzulachen und gar nicht mehr aufhören zu können.


  Empört drehte sie sich weg um nicht versehentlich zu viel zu sehen.


  „Hach, kleine Prinzessin.“ Er versuchte mit dem Lachen aufzuhören. „Du darfst mich ruhig so viel ansehen wie du magst.“


  „Ich will das aber nicht sehen.“ Zischte sie jetzt etwas leiser aus Angst, Tarek und Soven könnten sie hören.


  „Ich bin nicht nackt, beruhige dich wieder.“ Er stand auf, „Aber es hätte nicht viel gefehlt…“ sprach lieber nicht weiter und verschwand im Badezimmer.


  Da sah sie ihr Handtuch neben dem Bett liegen, es war ihr wohl im Schlaf runter gerutscht. Sie huschte schnell zu den Kleidern rüber und zog sich, die Decke gebückt mit den Schenkeln festhaltend, das erst Beste über, das sie finden konnte. Ein weißes Hemd. Sein weißes Hemd. Egal. Sie schlüpfte auch, mit panischem Blick zum Eingang, in leichte schwarze Hosen. Sie schaffte diese gerade noch zuzubinden, als er auch schon wieder im Raum stand.


  „Interessante Wahl.“ Schief lächelnd kam er auf sie zu. Ihre im Liegen getrockneten Haare standen wild vom Kopf ab, seine zu großen Kleider hingen unordentlich an ihrem Körper herunter, etwas Bezaubernderes hatte Rhak noch nie zuvor gesehen.


  Er hat tatsächlich eine Hose an. Stellte sie erleichtert fest.


  Dann kam er näher und hob eine Hand um ihr Gesicht zu berühren. Ihr Herz schlug wieder aus und er lächelte noch schiefer. Sie blieb ernst, wich vor seiner Hand zurück und ging an ihm vorbei. Die Gefühle, die er in ihr hervorrief gefielen ihr ganz und gar nicht. Es machte sie wütend, dass sie fast mit gelacht hatte. Sie durfte ihn nicht mögen, sie liebte Tarek.


  „Ferah…?“ Er hielt sie am Arm fest und seine Augen sahen auf einmal doch besorgt aus.


  Ihre Haut tat weh und sie riss sich noch wütender los. „Nenn mich nicht so. Das dürfen nur Menschen, die ich mag.“ Sie merkte, dass ihn das getroffen hatte, ignorierte es und ging sich waschen. Er folgte ihr.


  Ich habe deinetwegen beschlossen mir das Leben zu nehmen. Ich war bereit so viele Jahre einfach weg zu werfen, nur weil du mir keine Wahl gelassen hast. Er hatte sie zu weit getrieben, das musste sie noch verarbeiten.


  Man hat immer eine Wahl. Langsam Begriff sie, dass es ihr Stolz war, über den sie sich am meisten ärgerte.


  „Wenn du mich kennenlernen würdest…“


  Sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und blieb kurz stehen um ihm ins Gesicht zu sagen: „Du bist ein selbstsüchtiger Tyrann, was soll ich da noch kennenlernen.“ Und ging weiter.


  „Ich habe für das Volk mehr getan, als jeder König vor mir! Meine Güte, wer hätte gedacht, dass ich mich jemals vor einer Frau verantworten müsste.“ Er folgte ihr, weiter frustriert gestikulierend.


  Enttäuscht blieb sie vor dem leeren kleinen Becken stehen. In jeder Herberge wurde darauf geachtet frisches Wasser zu Verfügung zu stellen, aber anscheinend waren die neuen Hofdamen noch nicht zum Dienst angetreten. Da streckte Rhakdan seine Hand aus und drehte den kleinen Hebel herum. Sofort schoss Wasser aus der Öffnung in der Wand, landete im Becken und floss über das Loch an der tiefsten Stelle wieder ab. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. Sie sah ihn kurz an, er amüsierte sich nicht über ihre Unwissenheit.


  Sie wusch sich das Gesicht. Auf diese Weise ließ sich das Schwimmbecken wahrscheinlich in kürzester Zeit füllen. So etwas brauchten sie dringend Zuhause.


  „Jetzt wo ich doch keinen Krieg mehr führen muss, werde ich die Steuern auch senken.“


  Sie trocknete sich ab. „Dann ist das also meine Schuld?“


  Er ließ verzweifelt seine Arme sinken. „Natürlich nicht, aber…“ Er sah sie so flehend an, dass sie nicht anders konnte als inne zu halten. „Ich habe mich auf den ersten Blick deines Gemäldes so in dich verliebt, wie nie zuvor.“ Er nahm ihr das Handtuch aus den Händen. „Ich konnte einfach nicht anders, als es zu versuchen.“ Er legte es auf den Waschtisch zurück und sah sie wieder an. „Jede Sekunde die ich dich auf dem Bild und nicht bei mir sah, hat mich innerlich zerrissen. Ich habe kein Auge zugetan bis ich endlich einen Plan hatte.“


  Ferah hatte es die Sprache verschlagen. Ihr Herz schlug wie wild und in ihrem Magen wurde es flau.


  Er hatte nie vorgehabt sich ihr so zu öffnen. „Du hast viel Leid durch mich erfahren.“ Er nahm ihre Hand. „Aber wenn du es zulässt, kann ich dich zur glücklichsten Frau der Welt machen.“


  Sie atmete tief durch und sah auf seine dunkle Hand um ihre, die auf einmal klein und filigran wirkte.


  „Als Erstes brauche ich mehr Zeit für mich. Ich kann ja nicht einmal meine Morgenwäsche hinter mich bringen, ohne dass du mir zusiehst.“


  Er nickte, erleichtert darüber, dass sie ihm eine Chance gab. „Das stimmt. Was noch?“


  „Gib mir etwas mehr Zeit, vor der Hochzeit…“ Einen Versuch war es ihr wert.


  Er musterte sie offen. „Du fürchtest dich vor der Hochzeitsnacht. Wir werden in zwei Tagen heiraten, das werde ich nicht verschieben. Aber ich werde dich erst anrühren, wenn du mich darum bittest.“


  Sie war erleichtert. „Versprich es.“


  Er ließ ihre Hand los. „Ich verspreche es, meine kleine Rebellin.“ Und ließ sie nach einer kleinen gastgeberischen Geste endlich alleine.


  Meine kleine Rebellin. Sie erinnerte sich an Kenan. Er fehlte ihr. Dann gingen ihre Gedanken in eine böse Richtung. Könnten die beiden sich kennen? Gab es überhaupt noch jemanden, dem sie trauen konnte?


  Das Frühstück wurde ihr ins Zimmer gebracht. Beschwingt von ihrem Sieg über Rhakdans Gelüste und weil ihr endlich niemand beim Essen zusah, schaffte sie zum ersten Mal seit Wochen, so viel zu essen, wie in ihren kleiner gewordenen Magen reinpasste. Beim Kauen brütete sie darüber, wie sie sich bei diesem eingebildeten Schönling von einem König rächen könnte. Bis jetzt glaubt er mit seiner Erpressung ungestraft davonzukommen. Sie konnte sich zwar nicht mehr das Leben nehmen, aber sie konnte, sie durfte nicht zulassen, dass er gewann. Alles im Leben hat Konsequenzen, er darf nicht die Ausnahme werden… Ich werde dich erst anrühren, wenn du mich darum bittest. Äffte sie ihn gedanklich nach. So überzeugt von seinem Charme, als würde sie sich ihm an den Hals werfen, sobald er sein Hemd auszog! Grimmig kaute sie auf ihrem Brot herum. Ja, sein Anblick beeindruckt sie, ihr Körper schien auch darauf hereinzufallen, aber solange sie die Wahl hatte, schwor sie sich, würde sie ihn nicht anfassen bis er grau umfallen würde. Ja, das wird meine Rache sein, beschloss sie. Zum ersten Mal seit langem musste sie schmunzeln, dabei kam sie sich schon ganz schön böse vor.


  Satt und erleichtert, einen neuen Plan zu haben, sammelte sie ihre Sachen auf und legte sie in das zweite Nebenzimmer, welches über und über mit wunderschönen bunten Kleider ausgestattet war. So eine Farbvielfallt war in Jubal eher selten, aber ihr gefiel die frische und Leichtigkeit. Ihre Wahl fiel auf ein Knielanges hellblaues Sommerkleidchen. Bei der sengenden Sonne, wollte sie nicht mehr Stoff am Körper tragen als nötig. Fast schon beschwingt, ging sie zur Tür um sich im Palast umzusehen und einen besseren Überblick über ihren Standpunkt zu bekommen. Doch bevor sie zur Klinke greifen konnte, fiel ihr etwas wieder ein, das sie sehr hartnäckig verdrängt hatte und sie zwang inne zu halten. Gestern, als sie beschlossen hatte sich aus Rache, das Leben zu nehmen, hatte sie auch Tareks und Sovens Tod besiegelt. Ihre ausgestreckte Hand sank wieder herunter. Wie könnte sie ihnen je wieder in die Augen sehen? Ihr Herz zog sich zusammen, als sie sich an Tareks erstarrte Augen erinnerte. Sie schluckte schwer. Welche Worte würden ihn jetzt trösten? Würde er ihr das jemals verzeihen können? Rückwärts entfernte sie sich wieder von dem Tor zur Hölle. Sie könnte es nicht ertragen, wenn er sich von ihr abwenden würde, sie nicht anhören würde, auch wenn sie nichts zu sagen wüsste. Rache war ihr Antrieb gewesen, Rache, die stärker war als ihre Liebe zu ihm. Sie ging rückwärts bis sie mit den Waden ans Bett stieß und sich darauf sinken ließ. Tränen liefen ihr über das Gesicht, wie sehr sehnte sie sich jetzt nach ihrem Bruder Amir, um sich in seinen dünnen Ärmchen auszuweinen, oder Enney, oder ihren Vater. Sie sehnte sich danach wieder ein vertrautes Gesicht zu sehen. Doch hier hatte sie niemanden. Sie war völlig allein.


  „Soven?“ Flüsterte sie hoffnungsvoll, er hatte doch geschworen für sie da zu sein. Er hatte mit seinem außergewöhnlichen Gehör angegeben, warum hörte er nicht, dass sie alleine war und weinte? Aber wie konnte sie es wagen ihm Vorwürfe zu machen? Sie wusste ja nicht einmal, ob sie wirklich alleine war, oder ob sich hier irgendwo Spione des Königs versteckten um ihm Bericht über ihr Verhalten zu erstatten. Bestimmt machten sie sich gerade über ihre Stimmungsschwankungen lustig.


  Dann hörte sie ein leises Räuspern, erschrocken sah sie von ihren Händen auf. Und tatsächlich, er hatte sie gehört. „Soven.“ Flüsterte sie wieder, sprang erleichtert auf und ging auf ihn zu. Er hielt was er versprochen hatte, doch sein leerer und kalter Blick ging an ihr vorbei und schweifte über den Horizont aus dem Fenster. Sie blieb einen Schritt von ihm entfernt stehen.


  Seine Arme hatte er hinter dem Rücken verschränkt. Aufrecht stand er da wie eine Wache, die ohne jegliche Regung seine Pflicht erfüllte. So kannte sie ihn von früher, so stand er immer neben ihrem Vater. „Sind wir allein?“ Fragte sie flüsternd.


  Er nickte abwesend, sie immer noch keines Blickes würdigend. „Kann uns jemand hören?“ Soven wusste, dass sie damit Tarek meinte, aber er konnte nur so gut hören, wie ein gewöhnlicher aufmerksamer Krieger. Das unmenschliche Gehör hatte nur sein Volk. Und der König war so überzeugt von sich und seiner Drohung, dass nur wenige Wachen in der Nähe durch die Flure gingen. Also deutete er ein Kopfschütteln an.


  Unschlüssig sah sie auf ihre Finger. „Wie bist du hier reingekommen?“ Als er tief durchatmete, bereute sie sofort ihn mit dieser Frage genervt zu haben.


  „Ich kann seit einem Jahr durch Holz gehen, wenn ich unsichtbar bin. Seit dem arbeite ich auch an Metall, klappt aber noch nicht perfekt.“ Seine Kaumuskeln traten hervor. Anscheinend war es ihm schwer gefallen so viele Worte aneinander zu reihen.


  Ferah ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. Sie wusste nicht, dass so etwas jemals einem Menschen gelungen war. Nun fiel ihr nichts mehr ein was sie fragen könnte. Sie dachte wieder an den gestrigen Tag, an das wütende Flehen in seinen Augen. Aus Furcht, er würde sie wieder alleine lassen, wenn sie ihn mit falschen Worten noch wütender machte, sagte sie nichts mehr. Stattdessen trat sie nur auf ihn zu, legte ihre Arme um seine schlanke Taille und bettete ihren Kopf an seiner angespannten Brust. Keine Worte der Entschuldigung würden wieder gut machen was sie getan hatte.


  Er blieb einfach starr, wie eine Statue.


  Unweigerlich fragte sie sich, wann er zum letzten Mal eine Frau im Arm hatte, denn er schien eindeutig nicht zu wissen, wie er damit umgehen sollte. Sie wusste, dass er genug Gründe hatte sie nicht umarmen zu wollen, aber in diesem Moment forderte sie das einfach ein. Also zog sie seine Arme an den Handgelenken auseinander und legte sie sich um den Rücken. Dann spürte sie, wie er sich langsam entspannte, nachgab und sie am Rücken vorsichtig an sich drückte. Grenzenlose Erleichterung machte sich mit einem tiefen Seufzer breit. Er hatte nicht vergessen, dass sie sich vor dem gestrigen Tag, angefreundet hatten. Als er dann noch sein Kinn auf ihrem Kopf abstützte, fühlte sie sich endlich wohl in der Umarmung.


  „Es tut mir leid.“


  Hörte sie ihn leise flüstern, abrupt stützte sie sich an seiner Brust ab um ihm verwundert in die Augen zu sehen. „Warum tut es DIR leid? Ich hätte uns alle fast umgebracht!“ Als er seine Arme wieder sinken ließ vermisste sie sofort die Wärme an ihrem Rücken und nahm ihre Hände absichtlich nicht von seiner Brust. Sie brauchte einfach noch ein bisschen Körperkontakt, wusste schließlich nicht, wann sie diese Gelegenheit jemals wieder haben würde. Früher gab es so viele Menschen in ihrem Leben, die sie nach Belieben umarmen konnte.


  „Dein Vater reist im Moment durch alle Königreiche und organisiert Verbündete, um dich zu befreien. Hätte ich dir das erzählt, wäre es gestern nicht so weit gekommen.“


  Sie sah nachdenklich, diese Nachricht verdauend, von seinen Augen zu ihren Fingern an seiner sich beim Atmen regelmäßig hebenden und senkenden Brust. Als ihr klar wurde, dass dies zu wissen, nicht viel geändert hätte, traute sie sich nicht, ihm wieder in die Augen zu sehen.


  „Du hättest es trotzdem versucht.“ Stellte er fest, wartete aber noch auf eine Bestätigung.


  Langsam nickte sie ein Mal.


  Er fluchte, wendet sich Haare raufend von ihr ab und ging im Zimmer auf und ab um sich abzureagieren. Seine Bewegungen erinnern sie an ein Raubtier. Wie eine Katze, nein eher wie ein Tiger.


  „Wie lange wird es dauern bis mein Vater vor den Toren steht? Auch wenn ich gewusst hätte, dass er irgendwann kommt, ich hätte niemals seelenruhig bis dahin warten und alles mit mir machen lassen können!“ Versuchte sie sich verzweifelt zu verteidigen.


  „Du einfältiges Kind!“ Zischt Soven und kam drohend auf sie zu. „Was ist ein halbes Jahr Leid gegen hundert gute?“ Entsetzt, verzweifelt, macht er eine Geste, die einen Schritt näher, ihren Kopf zerquetscht hätte. „Du hast ein so behütetes Leben geführt, dass du es nicht einmal zu schätzen weißt! Wirfst es einfach weg, als würde es dir allein gehören!“ Müssten sie nicht darauf achten leise zu sein, hätte er ihr das ins Gesicht geschrien, damit sie es auch erfasste.


  Doch Ferah stand nur wie angewurzelt da.


  „Wie konntest du das Tarek antun?“ Er ließ seine Arme wieder sinken und sah sie vorwurfsvoll an. Wie konnte sie das ihm antun?


  Ein großer starker Mann, mit den Augen eines kleinen verletzten Jungen. In diesem Moment wurde ihr deutlich bewusst, dass Soven keine Angst hatte, im Falle ihres Todes, von ihrem Vater zur Rechenschaft gezogen zu werden – er wollte nicht ohne sie sein.


  „Versprich mir, so etwas nie wieder zu tun.“ Er fasste ihre Schultern, streckte sie vor sich aus um ihr in die Augen sehen zu können.


  Als sie sich dann endlich traute hochzuschauen, veränderte sich etwas zwischen ihnen. Sie glaubte neben der Wut, auch einen Funken Begierde in seinem Blick aufblitzen zu sehen. Dies verursachte plötzlich ein seltsames ziehen unter ihrem Bauchnabel. Dieses neue Gefühl verunsicherte Ferah. Sie blinzelte verwirrt, was wollte er gerade von ihr? „Was?“


  Er zog verwundert die Augenbrauen zusammen, sodass eine unwillige Doppellinie zwischen ihnen entstand. „Versprich mir, dich nie wieder umbringen zu wollen. Egal wie schlecht es dir geht, irgendwann wird alles wieder gut und du wirst es wieder genießen am Leben zu sein.“


  Ihr Blick heftete sich von seinen Augen auf die schmalen Lippen. „War es so bei dir?“


  Er sah sie eindringlich an. „Ja.“


  Sie schaffte es nicht seinem Blick Stand zu halten und nickte auf seine Brust starrend. „Ich bin froh, dass du noch lebst und jetzt bei mir bist.“


  Er hielt inne. So etwas hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. Dann ließ er sie los und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast es noch immer nicht versprochen.“


  Ihr fiel es schwer den Blick von seinen muskelösen Armen abzuwenden und ihm wieder ins Gesicht zu sehen.


  „Zählt es als Selbstmordversuch, wenn ich versuche ihn zu töten?“


  Seine Augen wurden wieder schmal. „Ja, das musst du mir überlassen.“


  Sie atmete tief durch. „Dann kann ich es dir nicht versprechen.“


  „Du hasst ihn noch immer mehr, als du dein Leben liebst?“


  Sie sah wieder zu Boden. „Nein, aber wenn ich mal eine Gelegenheit bekommen sollte, eine reale Chance selbst mit dem Leben davon zu kommen, werde ich sie nutzen.“


  Er knirschte mit den Zähnen. „Hast du so viel Erfahrung, es richtig einschätzen zu können? Wie viele Menschen hast du in deinem Leben schon getötet? Drei? Vier, wenn man den einen mitzählt, dem mein Gaul den Rest gegeben hat?“


  Sie sah wieder zu Boden. Diese leeren, ausdruckslosen Augen sah sie nachts immer wieder in ihren Träumen. Würde sie wirklich noch weitere hinzufügen können? Konnte sie einen Mann töten, dessen Gesicht sie ganz gesehen hatte, mit dem sie geredet und gestritten hatte? Sie wusste es nicht. Rhak schien sie wirklich in sein schwarzes Herz geschlossen zu haben.


  Zur Mittagszeit, als die Sonne am höchsten stand, kam Rhakdan gut gelaunt ins Schlafzimmer spaziert. Doch das vorfreudige Lächeln erstarb in seinem Gesicht, als er seine Zukünftige Frau mit verweinten Augen im hintersten Teil des Raumes, am Fenster auf dem Boden kauern sah.


  „Was ist passiert?“ Er lief zu ihr und reichte ihr beide Hände um aufzuhelfen. Als sie ihn ignorierte und einfach weiter aus dem Fenster starrte, setzte er sich zu ihr und wartete.


  Sie hatte, nachdem Soven wieder gegangen war, beschlossen sich nicht bei Tarek zu entschuldigen. Da Adran zum Glück oder Unglück, nach der Hochzeit, nicht mehr Bericht bei König Yasir erstatten konnte, hatte sie vor Tarek nach Hause zu schicken. Wo er auch bleiben sollte. Er hat es verdient ein glückliches Leben zu führen. Ohne Entschuldigung wäre seine Wut und Enttäuschung vielleicht groß genug, nicht wieder zu ihr zurückzukehren. Nach dieser Entscheidung, dachte sie nicht, dass ihre Tränen jemals wieder versiegen würden. Doch nachdem sie den selbstgefälligen Tyrannen durch die Tore reiten sah, übernahm Wut ihr Herz und die Tränen hörten auf zu fließen.


  „Die Menschen da draußen, sehen so unglücklich aus.“ Sagte sie schließlich. „Sie arbeiten den ganzen Tag in der sengenden Sonne und wofür? Fast alles was sie sich erarbeiten, müssen sie wieder weggeben. Ihr Leben wird nie besser. Jeden Tag fangen sie wieder von vorne an.“ Sie beobachtete schon seit einer halben Stunde einen Bettler ohne Beine im Schatten eines Obststandes an der Hauptstraße, der sich sein Brot nicht selbst erarbeiten konnte. Und in all der Zeit hatte ihm niemand etwas zu trinken, geschweige denn etwas zu essen gegeben. Er war der einzige Bettler, den sie sehen konnte, vermutlich überlebten sie nicht länger als einige Monate. Die anderen taten ihr Tagewerk, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Immer schien sein Anblick bei den anderen: Entweder überlebt er oder ich; zu bedeuten. „Ohne jegliche Hoffnung auf ein besseres Leben. Wie kannst du das zulassen?“


  Einen Moment saß er nur schweigend neben ihr und sah auf das Treiben des Marktplatzes. War das ein Grund um zu weinen? Man konnte nur Umrisse der Menschen erkennen, denn viele hundert Schritte trennten das kleine Bauerndorf vom Palast. Ansonsten waren sie umgeben von Feldern, die mit verschiedenem Gemüse bestellt waren.


  „Sie akzeptieren den Stärksten unter sich als König. Folgen den Gesetzen des Kains, der keine Kinder zeugen konnte. Aber glaubst du wirklich sie würden einen König bestehen lassen, der ihnen Hunger bringt?


  Jeder König von Jubal hat während seiner Laufzeit versucht Tumal-Kain einzunehmen. Wir hatten zwar wenig Wasser, aber dafür umso mehr von den Gütern, die anderen Königreiche nicht haben. Gold, Edelsteine, Öl. Mein Reich ist, seit dem wir regelmäßig Handel treiben, wohlhabender als die verbündeten Königreiche zusammen. Tumal-Kain wollten nie euer Land. Sie haben sich immer nur verteidigt und konnten sich nie erholen.


  Sieht der Bettler für dich wirklich ausgehungert aus?“


  So genau konnte sie es aus der Entfernung nicht erkennen.


  „Ich nutze den Reichtum auch für die Bevölkerung. Am Ende eines jeden Tages sind alle Händler angewiesen, das nicht mehr frische Obst, Brot oder was auch immer sie verkaufen, an die Armen zu verteilen. Und sie machen es gerne. Es stärkt die Gemeinschaft.“


  Jetzt war er an der Reihe nachdenklich aus dem Fenster zu starren und sich vom anderen beobachten zu lassen.


  Das war das genaue Gegenteil von allem, was sie über die Kriege zwischen ihren Völkern gelernt hatte. Nicht Rhak, sondern ihr Vater soll der Tyrann sein? Nicht Tumal-Kain hatte die Kriege angefangen, sondern Jubal?


  Wem sollte sie glauben?


  „Wenn du möchtest…“ Er lächelte sie erwartungsvoll an. „Könnten wir zur Feier unserer Hochzeit Kuchen im ganzen Land verteilen lassen. Wenn ich es jetzt in Auftrag gebe, könnten die Vorbereitungen rechtzeitig getroffen werden.“


  Sie nickte und auf sein Drängen hin, ließ sie sich den Palast zeigen.


  Er führte Ferah, wobei alle Diener in ihrer Nähe sofort verschwanden, durch die vielen Gänge und Zimmer. Zeigte ihr die Küche, mit all den neuen Werkzeugen, die sie nicht kannte und führte sie durch den Speisesaal in den Garten, in dem sie gestern gewesen war. Es war schon Nachmittag und sie setzten sich, wie es bei den Tumal-Kain üblich war, zum Tee trinken in einen schattigen Sitzbereich an der Seite des Gartens. Einige alte Hofdamen servierten ihnen sofort Platten mit verschiedenem Gebäck und süßem schwarzen Tee mit Milch. Rhakdan erzählte ihr gut gelaunt, wie sie den Fluss Tumon vom Meer in die Stadt geleitet hatten. Nachdem er viele Brunnen hatte graben lassen, man aber selten auf Wasser gestoßen war, war dies die einzige Möglichkeit unabhängig zu werden. Daran anderen ihre Ländereien wegzunehmen hatten sie nie gedacht. Er berichtete vom wasserundurchlässigen Stoff an den Seiten und am Boden des zwei Meter schmalen, aber fünf Meter tiefen Flusses. Er war gelegt worden, damit das Wasser auf dem langen Weg durch die Wüste nicht im trockenen Sandboden versickerte oder zu schnell verdunstete. Es hatte, allein für den Stoff, über acht Jahre zur Herstellung gebraucht. Das Graben hatte Zehnoss, der König, der vor ihm regiert hatte, schon angefangen gehabt.


  Sie blieben zwei Stunden im Garten. Genossen die duftenden Blumen und entspannten sich auf den Kissen. Weder Tarek noch Soven ließen sich blicken. Unter einem der anderen Schirme, lag ein blonder Mann selig ausgestreckt, auf dem Rasen. Er schien keinen Aufgaben nachkommen zu müssen und sie überlegte, ob sie auch die hübschen Männer hätte wegschicken sollen? Sie musterte Rhak abschätzend. Er hatte nur einmal zu ihm rüber gesehen.


  Danach zeigte Rhak ihr die restlichen Räume. Es gab viele freie Zimmer die nicht genutzt wurden. Die Zimmer seiner ehemaligen Frauen und die Kellergewölbe ließ er bei der entspannten Führung bewusst aus. Als Letztes kamen sie schließlich an eine vergoldete Doppeltür. Sie spürte, dass eine große Katze dahinter auf sie wartete und bereitet sich darauf vor Überraschung vorzuspielen, sobald er die Tür öffnete. Er lächelte verschwörerisch, wie ein kleiner Bub, als er die Türhenkel hinunter drückte und statt sie, wie bisher, vorgehen zu lassen, selbst eintrat. Doch bei dem Tier, das ihren zukünftigen Ehemann freudig ansprang, musste sie nichts vortäuschen. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie einen Löwen. Lachend kraulte Rhak ihn durch die wilde Mähne und hielt ihn am Halsband fest, als er auch Ferah begrüßen wollte. Er wartete auf eine Rückmeldung, ob sie den Löwen anfassen wollte, oder wie seine letzten Frauen lieber das Weite suchen würde. Doch ihre Augen strahlten, als sie langsam auf ihn zuging. „Wie heißt er?“ Fragte sie begeistert und strich über sein sandfarbenes kurzes Fell. Als er sich bewegte und Ferahs Hände ausversehen Rhaks berührten, trat er einen Schritt zurück und musterte die beiden nachdenklich.


  „Er heißt Samson und lebt hier seit dem Anfang meiner Herrschaft.“


  „Dein Löwe wohnt in der Bücherei?“ Sie musterte die vielen Schriftrollen und Bücher, die alle Regale des Raumes bis zur Decke füllten. Eine so große Sammlung sah sie zum ersten Mal. Die Längsseite gegenüber der Tür hatte bodenlange Fenster, die den Garten zeigten in dem Samson wirklich lebte, mit Sitzgelegenheiten, Blumen und einem großen bunten Stein in der Mitte. Hier könnte ich mich wohl fühlen.


  „Hier sind meine wichtigsten Schätze. Samson bewacht sie für mich.“


  Ihre Finger flogen über das raue Papier. Ein neues Leben würde nicht ausreichen um auch nur die Hälfte davon zu lesen. Während sie nur ruhig in seine Augen oder die Umgebung sah, spürte sie ständig seine Blicke auf ihr. Wenn er ihr ins Gesicht sah, wanderten seine Augen fasziniert über jedes Detail, meistens aber über ihre Lippen. Es war wie früher, nur das Ferah diejenige gewesen war die Tarek anhimmelte.


  Vor einer Landkarte blieb sie dann stehen. Sie war so hoch wie Ferah selbst, mehr als doppelt so breit und hing an der einzig freien Stelle an der Wand.


  Sie verrenkte ihren Kopf um die Umrisse aus verschiedenen Seiten zu mustern. Die Ortsnamen kamen ihr auch nicht bekannt vor.


  „Das ist die Welt.“ Er zeigte auf eine kleine Insel in der rechten Mitte. „Und das ist Eden.“


  Oh. Sie wusste, dass Assyrien größer, aber nicht das es nur eines von noch so viel mehr Ländern war… „Woher hast du diese Karte und warum hat mein Vater keine?“


  „Ich hab sie auf Reisen gefunden.“


  Wohl eher einem anderen König entwendet.


  Früher war Eden mit Assyrien verbunden. Dann beim großen Beben, wie es noch nicht gewesen ist, seit Menschen auf Erden sind, wurde eine Kluft durch die schmalste Stelle gerissen und Eden vom Festland getrennt. Mit den Jahren driftete die Insel immer weiter fort, doch nachdem die Bodenschätze Tumal-Kains entdeckt wurden erhob Assyriens König Alec wieder Anspruch auf Eden.
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  Mit einer Schriftrolle in der Hand setzte sie sich ans Fenster und nahm sich vor, die Karte bald zu studieren. Rhak nahm auf der anderen Seite des Steines Platz. Ihre Fingerkuppen strichen vorsichtig über die Tinte des Pergamentes. Einige Schriften über Drachen schienen von besonders sorgfältig gearbeitet. Auch Zeichnungen, manche mit Gold verziert lagen dabei. Selten sah sie solche detailreiche Arbeit.


  „Interessierst du dich für Drachen?“ Fragte er, weil sie sich diese Schriftrolle ausgesucht hatte.


  „Nein.“ Log sie. Sie wollte nicht hören wie er einen getötet hat. „Ich finde nur die Bilder hübsch.“


  


  


  Im Schlafzimmer, nach diesem langen Tag, war sie endlich alleine. Rhakdan hatte ein Treffen mit seinen Beratern.


  Sie drückte das Kissen an ihre Brust, schloss die Augen und versuchte das Gefühl wieder zu finden, dass sie in Sovens Armen empfunden hatte. Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie sich sicher und geborgen gefühlt. Sie wollte wieder seine Wärme spüren, seinen Geruch in sich aufsaugen, den sanften Druck seiner Arme auf ihrem Rücken spüren. Plötzlich änderten sich ihre Erinnerungen, in etwas das nicht passiert war, etwas das nicht passieren durfte. Sie sah wie Sovens Finger in der Umarmung ihren Rücken hinunter streiften. Die Härchen an ihren Unterarmen stellten sich auf. Dann wanderten seine Hände über ihren Hintern, packten sie an den Beinen und hoben sie mit Leichtigkeit hoch. Er vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge und setzte sie auf seine Hüften. Die wenigen Meter zur Wand waren schnell überwunden. Er presste sie dagegen, während sie mit ihren Händen seine starken Schultern und den Nacken bis zu den kurzen Haaren hochwandernte. Ihr Herz raste, sie war aufgeregt vor Vorfreude. Er wartete nur kurz auf eine Erlaubnis, doch sie hätte seinen gierigen Raubtieraugen sowieso nicht entkommen können. Dann plötzlich wurden seine blauen Augen grün, sein Haar rot. Ihre Augen sprangen erschrocken wieder auf. Was bin ich nur für ein Mensch. Sie drehte sich auf die Seite und vergrub ihr Gesicht diesmal schuldbewusst im Kissen. Ohne Tarek sollte mein Herz eigentlich Kenan gehören. Aber er war nicht hier.


  „Schlange!“ Sie schreckte aus dem Schlaf und warf sofort die Decke beiseite. Es war Vollmond und sie gewöhnte sich schnell an das Licht. Doch sie hatte die orange braune, etwa zwei Meter lange dünne Schlange zu spät bemerkt, ihre Giftzähne hatten schon blitzschnell in Rhakdans Wade gebissen. Er setzte sich auch schnell auf. Schnell befahl Ferah ihr durch das Fenster zu verschwinden.


  Sofort riss sie den Ärmel ihres Nachtgewandes ab und band ihm die Wade unterhalb des Knies ab. „Schnell zum Mediziner!“ Schlangenbisse kamen nicht selten vor, ihre Mutter hatte ihr mal erzählt, dass man sie sofort mit Gegengift behandeln musste, nichts anderes würde helfen. Hier in der Wüste mussten sie sich damit aber besser auskennen als ihr Volk. Rhakdan sah sich den Biss kurz an. Seine Haare standen ihm vom Kopf ab und er schien noch nicht richtig wach zu sein. Die Handflächengroße Narbe mit rosafarbenem Innenfleisch war ihr vorher noch nicht aufgefallen. Einer der spitzen Zähne hatte an den Rand, im Inneren der Narbe ein kleines Loch gestochen. Ein zweites Loch war nicht zu sehen. Er sah zu ihren besorgten Augen auf. Dann schwang er sich fluchend aus dem Bett und lief aus dem Zimmer. Die Tür hatte noch einen Spalt offen gestanden.


  Ferah ging ins Badezimmer und stellte sich vor wie sein animalischer Körper durch die Gänge lief und denjenigen, der die Schlange herein gesetzt hatte, mit Leichtigkeit einholte. Dann sah sie Aishas Gesicht aus dem Schatten treten. Erschrocken fuhr sie herum, doch niemand war zu sehen. Was war das? Sie stellte sich Rhak wieder im Gang vor. Wut, Enttäuschung und Mitleid durchfuhren ihren Körper so heftig, dass sie sich am Waschbecken festhalten musste. Sie sah wieder Aishas wutentbrannte grüne Augen und hörte ihre bebende Stimme: „Wie kannst du mir das antun, erst musste ich die anderen Frauen an deiner Seite ertragen und jetzt das? Das hab ich nicht verdient!“ Sie schlug verzweifelt mit den Fäusten gegen seine Brust. Er stand nur da und nahm es hin. Er wusste, dass er schlimmeres Verdiente, aber er war der König, er durfte machen wonach ihm beliebte. Ferah öffnete ihren Mund doch die Worte die herauskamen gehörten nicht zu ihrer Stimme.


  „So dankst du mir, dass ich dich als Einzige am Leben gelassen habe?“


  Aishas Gesicht kam näher, nein Rhak ging noch weiter auf sie zu.


  „Sie sind zu meinen Freundinnen geworden und du hast sie abgeschlachtet wie Vieh, nur weil dieses Weib es befohlen hat. Das wirst du bitter bereuen!“ Ihr Gesicht lief vor Wut rot an. Kleine Speicheltropfen zischten durch ihre Zähne, als sie ihm diese Worte entgegen schleuderte. „Du wirst an mich denken, wenn du stirbst, das versichere ich dir.“


  Dann wanderte ihr Blick auf Aishas zusammengekniffene Lippen, sie verspürte den Drang sie zu küssen. Doch Rhakdan wiederstand, legte seine Finger um ihren schlanken Hals, flüsterte, dass es ihm leid tat und brach ihr blitzschnell das Genick. Das Bild eines alten Mannes blitze vor ihren Augen auf. Dasselbe hatte er mit Aishas Vater getan, als dieser an die Tore donnernd, seine Tochter zurück gefordert hatte.


  Dann sah Ferah wieder ihr eigenes Gesicht im Spiegel vor sich. Trauer drehte ihr den Magen um und sie übergab sich in das Becken. Wie war das möglich? Warum konnte sie sich mit ihm verbinden, anders als bei Tieren, aber noch intensiver? Er hatte Aisha wirklich geliebt, sie wusste es nun, als wäre es ihr eigenes Herz, das in seiner Brust vor Schmerz brannte. Sie wusch sich das Gesicht und starrte in die eigenen roten Augen im Spiegel. Aber mich liebt er mehr. Dieses Monster. Sie schloss ihre Augen wieder, die Verbindung war völlig anders. Etwas störte. Anders als bei Tieren, musste sie bei Rhak an einer Seele vorbei schlüpfen. Dann sah sie sich von hinten auf dem Tisch mit der Waschschüssel abstützen, hörte ihr pochendes Herz durch seine Ohren.


  Er war erstarrt als er sah, dass sie sich erbrochen hatte. Sie spülte den Mund aus und atmete tief durch. Dann hatte sie sich wieder halbwegs unter Kontrolle, drehte sich um und ging besorgt auf ihn zu. Er durfte niemals von ihrer Gabe erfahren. Wahrscheinlich war es die einzige Waffe, die je etwas ausrichten könnte.


  „Was hat er gesagt?“ Ihre Hände zitterten. Sie kniete sich vor ihn und sah, dass das Gift als durchsichtige Flüssigkeit von selbst aus dem Löchlein quoll. Er zog sie an ihren Armen hoch, als wäre sie ein Kind.


  An den Schmerz seiner Berührungen hatte sie sich noch immer nicht gewöhnt.


  „Warum hast du dich übergeben?“


  Was war das in seinen Augen? Eifersucht? Wut? Dachte er ich wäre schwanger? „Ich hab mir Sorgen gemacht.“ Antwortete sie.


  Er glaubte ihr nicht.


  Ihre Augenbrauen zogen sich vorwurfsvoll zusammen. „Du warst nicht beim Mediziner.“


  Er ließ sie wieder los. „Nein. Das ist nicht nötig. Ich bin schon so oft gebissen worden, dass das Gift nicht wirkt.“ Ferah hörte zum ersten Mal von dieser Möglichkeit und konnte sie nicht so recht glauben. Aber das Wichtigste war, dass sie geschafft hatte ihn abzulenken.


  Er ging zurück zum Bett.


  Sie folgte ihm. „Wer…“


  „Aisha.“ Antwortete er sofort und setzte sich auf das Bett um den Verband wieder abzunehmen.


  Sie blieb vor ihm stehen. „Hast du sie…“


  „Ja.“


  „Oh…“ Sie setzte sich neben ihn. „Hätte das Gefängnis…“


  „Nein.“


  Er wollte nicht darüber reden, also legte sie sich wieder auf ihre Seite des Bettes und schwieg. Er hatte seine Frauen getötet, obwohl Ferah auf das Gegenteil bestanden hatte. Warum nur? Wie sollte sie ihm je wieder glauben, wenn er ihr etwas versprach?


  Rhak wischte sich mit dem Verband das Gift vom Bein und legte sich auch wieder hin. Sie traute sich nicht ihn anzusehen und er starrte nur an die Decke.


  „Sie hat im Laufe der Zeit einige Beziehungen aufgebaut, vom Gefängnis aus könnte sie immer noch jemanden beauftragen dich zu töten.“


  Jetzt sah sie ihn doch an, wollte sehen ob man erkennen konnte, dass er nicht ganz die Wahrheit sagte. Sie war sicher, dass Aisha sich an IHM rächen wollte, wobei es natürlich schlauer gewesen wäre, wenn die Schlange stattdessen sie gebissen hätte. Ferah wäre schließlich daran gestorben. Aber da sie noch nicht mit ihm verheiratet war, wäre das Königreich bei seinem Tod bis zu den nächsten Königsspielen, vermutlich in die Hände seiner ersten rechtmäßigen Frau gefallen.


  Seine Narbe tauchte wieder vor ihren Augen auf. Warum war der Stich des Giftzahnes nur durch die Haut im Inneren der Narbe gegangen? Die Schlange musste schon vor langer Zeit darauf abgerichtet worden sein einen Mann an genau dieser Stelle zu beißen. War das seine einzige verwundbare Stelle? Aber warum war ihr Dolch an seinem Arm durch die Haut gegangen? Und wie verwundbar war er an der Narbe, wenn nicht einmal Gift etwas ausrichten konnte? Warum konnte er ihren Herzschlag hören? Doch die wichtigste Frage war, warum sie sich mit ihm verbinden konnte…


  „Mach dir keine Sorgen.“ Er unterbrach ihre Gedanken und sah sie liebevoll an. Sie nickte mechanisch. Sie konnte die Fragen alle beantworten indem sie sich weiter unbemerkt in seinem Kopf umsah. Doch das war gefährlich, die meisten Tiere bemerkten ihr eindringen.


  „Ferah.“


  Sie zwang sich wieder auf ihn zu konzentrieren. „Ja?“


  „Wir haben heute einen wichtigen Tag vor uns. Schlaf, ich wecke dich, wenn es soweit ist.“


  Sie atmete tief ein. „Eben weil wir heiraten, werde ich wahrscheinlich nicht einschlafen können.“


  „Ich wünschte vor Freude.“ Er wollte ihre Hand nehmen, doch sie zog sie weg.


  „Wenn du sie so einfach töten konntest, wie lange dauert es bis mir dasselbe passiert.“ Er durfte nicht wissen, dass sie über die Narbe nachdachte.


  „Glaub mir. Es war das Schwerste, was ich je in meinem Leben machen musste. Ich habe sie wirklich geliebt.“


  Da fiel ihr ein, dass sie gar nicht wusste wie alt er war, traute sich aber nicht, das jetzt zu fragen.


  „Aber du bist anders. Du bist das, was ich mein Leben lang gesucht und nicht gefunden habe. Ich könnte dir nie etwas antun.“


  „Es fällt mir schwer das zu glauben.“ Doch so langsam wurde ihr klar, dass sie den Grund dafür heute erfahren hatte. Tiere in ihrer Umgebung fühlten sich auch von ihr angezogen, wollte in ihrer Nähe sein. Doch diese Erkenntnis versetzte ihr einen schmerzlichen Stich im Magen. Er mochte sie nur wegen ihrer Gabe…


  „Gute Nacht Rhak.“ Sie drehte ihm den Rücken zu.


  „Ich würde mich freuen, wenn du mich lieber Dan nennen würdest.“


  Sie nickte einmal und schloss ihre Augen. Eine Weile konzentrierte sie sich nur darauf regelmäßig und ruhig zu atmen um ihren Puls zu beruhigen. Dann kamen die Fragen wieder und schwirrten in ihrem Kopf herum, sodass sie diese nicht weiter ignorieren konnte. Reichte es aus Drachenblut getrunken zu haben? Sie versuchte es bei Elias, konnte seine Energie jedoch nicht spüren. Wahrscheinlich hatte er nie auch nur einen Tropfen bekommen. Sie wusste, dass das Volk Tumal-Kain von Gottessöhnen abstammte. Wahrscheinlich hatte ihre Großmutter doch die Wahrheit gesagt und in ihr floss das gleiche unmenschliche Blut?


  „Kannst du immer noch nicht einschlafen?“


  Sie atmete genervt durch, ihr Herz machte nicht das, was sie von ihm wollte und legte sich wieder auf den Rücken. „Mir ist eingefallen, dass ich gar nicht weiß welches Kleid ich morgen tragen werde.“ Flüsterte sie. „Wie viele Gäste sind geladen?“ Fragen waren immer gut um abzulenken. „Wenn mein Hochzeitskleid so freizügig ist, wie die anderen Kleider hier, werde ich mich nicht trauen, mich damit vor so vielen Menschen zu zeigen…“


  Er lachte wieder leise. „Es ist salonfähig, mach dir deswegen keine Gedanken, der beste Schneider der Welt arbeitet für meine Frauen… Also jetzt, nur noch für dich. In Zukunft wird er Kleider allein nach deinen Wünschen schneidern. Es sei denn sie verdecken deinen ganzen Körper… Also er weiß schon was mir gefällt und wird eine Mischung aus Beidem machen.“


  Gleich am ersten Morgen ihrer Ankunft, hatte sie der bärtige kleine Mann vermessen und unwillig die Nase gerümpft. Er hatte mit einer kleineren, zierlicheren Lady gerechnet und war ihr von Anfang an unsympathisch. Völlig in seine Welt eingetaucht, hatte er kaum ein Wort mit ihr gesprochen.


  „Und so viele Gäste werden es nicht sein. Ich habe dieses Mal nur die obersten Familienoberhäupter als Zeugen eingeladen.“


  „Angst, deren Frauen würden ihren Unmut über das ganze kundtun?“ Sie konnte im Mondschein nicht besonders viel von ihm erkennen. Seine Hände waren unter dem Kopf überschlagen. „Mach dir keine Gedanken darüber, was die anderen denken, kleine Prinzessin. Als Könige dürfen wir machen, was immer wir wollen.“


  Sie starrte ihn einen Moment lang fassungslos an. Er meinte das ernst. In diesem Land musste dringend etwas geschehen. Das Volk sollte nicht länger der Willkür ihres Königs ausgeliefert bleiben. Dann stutze sie wieder. „Königin. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.“


  Er lächelte sie an.


  „Was bringt es mir Königin zu sein, wenn ich doch nichts bewirken kann?“


  Er sah wieder zur Decke. „Du kannst den König glücklich machen. Ein glücklicher König bewirkt anderes als ein unglücklicher.“


  Und obwohl er immer noch lächelte, klang das in ihren Ohren eher nach einer Drohung, als nach einer guten Möglichkeit.


  Da erregte eine Bewegung im Augenwinkel ihre Aufmerksamkeit und sie hörte Hufe, die in einem gleichmäßigen Rhythmus in den Boden sanken. Mit zwei Flügelschlägen heftete sie sich an die Fersen des Tieres. Ein wildes Wüstenpferd, das scheinbar von seiner Herde getrennt worden war. Klein, mit sandig braunem, trockenem Fell, dürr und müde. Es galoppierte schnell, zu schnell um es lange durchhalten zu können – sofort fragte sie sich warum? Da bemerkte sie eine Wunde an den ängstlich nach hinten gelegten Ohren des kleinen Pferdes und sah genauer hin. Die Wunde war frisch, sah aus wie ein Riss durch die Ohrspitze, das Blut noch nicht getrocknet. Dann ein Rauschen. Luft, die panisch eingesogen, von den Lungen verbraucht, das Maul austrocknend und stoßweise wieder hinausgeschleudert wurde. Fasziniert horchte sie auf. Sie war mindestens vierzig Schritte vom Pferd entfernt und hörte es aber, als wäre sie das Pferd selbst und doch ganz anders, als wenn sie wirklich mit einem Pferd verbunden war. Dann, ein Pochen, das tosendes Blut durch den gesamten Körper jagte. Erst jetzt bemerkte sie die Trockenheit im eigenen Schnabel, nein Maul, erschrocken sah sie zurück auf ihren Schatten. Doch noch bevor sie verarbeiten konnte was sie da sah, richtete sich ihr Blick gezwungenermaßen wieder auf das flüchtende Pferd. Der Durst übermannte ihren Körper, als hätte sie Tagelang, ohne Wasser in der sengenden Sonne verbracht und sie schaffte es nicht, den Blick wieder abzuwenden. Das Letzte was sie sah, bevor sie aus dem Schlaf schreckte, waren die Messerscharfen Krallen einer dunkelblau geschuppten Pranke, die sich um den gesamten Brustkorb des Pferdes legten. Das panische Wiehern hallte noch in ihren Ohren nach, als sie sich ruckartig aufsetzte. Sie fühlte sich mit einem Mal von Finsternis umgeben. Die Träume, in denen sie die letzten Wochen Trost gefunden hatte, waren keine Träume. Es war das, was sie durch ihre Verbindung miterlebte. Die Freiheit, unendliche Macht und Stärke, war lediglich das was Rhakdan auf seinen Streifzügen empfand.


  Wie erwartet fand sie sich allein im Bett vor.


  Das bedeutete sie konnte sich nicht mit Rhak verbinden, weil er Drachenblut getrunken, oder als Tumal-Kain Blut eines Gottessohnes hatte, sondern weil er ein Tier war. Das mächtigste Tier der Welt – ein Drache.


  


  


  


  


  Weiter bei A7 – Die Hochzeit.


  E4 – Rhakdan


  


  


  


  


  „Ich werde ohne meine Begleiter nichts essen.“ Sie lächelte ebenso honigsüß wie er.


  Er stutze überrascht. „Natürlich.“ Und bedeutete einer Wache sie zu holen. Dann wandte er ihr wieder den Rücken zu um aus einer edlen Weinkaraffe einzuschenken. „Bitte setzt euch doch, Prinzessin.“ Er stellte das Glas neben ihren Teller, ging direkt zu seinem Platz und setzte sich, ohne auf sie zu warten. Sie hatte ihn wohl ein wenig verärgert, das war nicht ihre Absicht. Ihr fiel jedes Mal auf, dass er einen außergewöhnlichen Duft hatte. Sonst hatte sie nie auf so etwas geachtet. Wahrscheinlich war es eines dieser Duftwässerchen von denen man in letzter Zeit so oft hörte.


  Bedienstete richteten schnell zwei weitere Teller und an den Seiten an. Ihr Magen knurrte beim Anblick der Köstlichkeiten, die aufgetischt wurden. Ein Mahl für eine ganze Armee. Delikatessen aus allen Ländern. Und darüber hinaus einige, die sie noch nicht einmal aus Bildern kannte. Beeren und Früchte in den verschiedensten Farben. Aus Gewohnheit stellte sie erst einmal fest, dass keine ihr davon bekannten giftig war. Sie hatte früh lernen müssen, dass andere Dinge für Menschen gedacht waren als für Tiere. Sie kannte deren ständigen Hunger und musste immer darauf achten etwas nicht zu essen, an dem sie als Tier nicht vorbei gehen konnte. Das Volk vor den Toren hungert und wir essen reichlicher, als ich es jemals bei den verbündeten Völkern gesehen hatte. Wieder erwischte sie sich dabei die Tumal-Kain für etwas zu verurteilen was sie gehört, aber noch nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Nachdem er ihr zugeprostet und selbst einen tiefen Zug genommen hatte setzte Ferah sich und probierte den Wein. Verwundert zogen sich ihre Augenbrauen zusammen, etwas so leckeres hatte sie noch nie getrunken. Süß prickelte das rote Glück erst auf ihren Lippen, dann breitete es sich auf der Zunge und schließlich im gesamten Körper aus. Das Lächeln konnte sie nicht unterdrücken. „Nicht schlecht, so einen gibt es bei uns nicht.“


  Er erwiderte ihr Lächeln. „So einen gibt es nirgends auf der Welt. Es ist eine Eigenproduktion.“


  Erst vor dem zweiten Schluck bemerkte sie den eisernen Nachgeschmack, doch er verflog sofort sobald ihre Lippen wieder das Glas berührten. Ihr Mundwinkel zuckte. „Stimmt es das Drachenblut unsterblich macht?“


  Er lachte herzlich auf. In diesem Moment öffnete sich die schwere Tür. Soven und Tarek hatten sich auch gewaschen und umgezogen. Weißes Hemd, braune Hosen. Zuhause hatten sie weit eleganteres selbst in ihrer Freizeit getragen. Beide schienen schlechte Laune zu haben. Ferah wusste, dass das was sie hier tat nicht als herablassend bezeichnet werden konnte, aber es passte einfach nicht zu ihrem Charakter, Männer, die ihr Leben für sie opferten respektlos zu behandeln. Sie fand es schlauer sich einfach natürlich, menschlich zu verhalten.


  Elias schwenkte am anderen Ende des Tisches langsam, bequem zurückgelehnt, seinen Wein und musterte sie nachdenklich.


  Ob sie wissend Drachenblut getrunken hätte konnte sie nicht sagen. Aber jetzt, wo sie es wahrscheinlich getan hatte, konnte sie den Rest nicht stehen lassen. Außerdem fühlte sie sich dadurch, als könnte sie Bäume ausreißen. Als könnte sie sich mit jedem anlegen, selbst der Gedanke an den König machte ihr keine Angst mehr.


  „Nun, Elias, wie lange stehen sie schon im Dienste des Königs?“ Sie saß kerzengerade im Stuhl und nahm im Wandel des Sinnes herzhaft vom Essen. Sie fand Elias anziehend und war das gesamte essen darauf bedacht, so auszusehen, als versuche sie bloß nicht mit ihm zu flirten. Es sollte Elias schmeicheln. Den besten Freund des Königs auf ihrer Seite zu haben konnte keine schlechte Idee sein.


  Als sie angefangen hatte, bedienten sich auch die anderen. Nur Elias schwenkte noch selenruhig seinen Wein. „Von Anfang an, Prinzessin. Wir stehen uns näher als Brüder.“


  Sie schaute nur kurz von ihrem Teller auf und mischte dann weiter ihr würziges Gemüse mit dem Rais. „Wenn ihr den König so gut kennt, könnt ihr mir dann sagen, warum er diesen Aufwand betreibt und sich dann nicht einmal die Mühe macht mich persönlich zu empfangen?“


  Er lehnte sich vor. „Nun, der König hat einige Vorbereitungen zu treffen, eure Hochzeit soll pünktlich stattfinden.“ Er hatte seine Ellbogen auf dem Tisch abgestützt.


  „Warum muss er dafür anwesend sein, sollten Hochzeiten für seine Diener nicht längst zum Tagewerk gehören?“ Sie nahm etwas von einer köstlichen neuen Frucht in den Mund.


  Soven und Tarek unterdrückten ein Grinsen. Elias hielt kurz inne. Dann stellte er sein Glas ab und verschränkte seine Finger ineinander. „Ich hätte da auch eine Frage, Prinzessin.“


  Sie tupfte mit, einer Servierte, langsam ihre Lippen ab.


  „Ich habe Grund zur Annahme, dass ihre zwei Begleiter hier, nicht nur gewöhnliche Leibwächter sind.“


  Die Freundlichkeit war aus seinen Zügen gewichen.


  „Ganz recht.“ Antwortete sie gefasst und legte ihr Besteck beiseite. Ihr Magen konnte nichts mehr aufnehmen – vor allem aus Nervosität. Und weil sie wusste, dass Soven sie wegen dieses Essens bei der erst besten Gelegenheit rügen würde.


  „Sie sorgten nicht nur für meine sichere Ankunft. Sie haben auch geschworen, bis zu meinem Tod nicht von meiner Seite zu weichen.“ Jetzt verschränkte sie ihre Finger.


  Seine Augenbraue schob sich empört nach oben. „Ihr habt eure Geliebten mitgebracht?“


  Die beiden aßen unbeirrt weiter.


  „Darf ich vorstellen.“ Sie wies auf Soven. „Soven von Migal, die rechte Hand des Königs von Jubal. Und Tarek von Jubal.“ Sie wies ebenso auf ihn. „Kampflehrmeister der Königlichen Truppen.“ Sie lehnte sich zurück. „Vater gab mir seine besten Männer zum Schutz. Ich erwarte, dass sie auch hier mit angemessenem Respekt behandelt werden.“


  Beeindruckt lehnte er sich wieder zurück. „Soven der Unbesiegbare und Tarek der Unsterbliche.“ Er grinste. „Wer hätte gedacht, dass ich diese Legenden eines Tages persönlich kennenlernen würde.“


  Die beiden ließen sich nicht beim Essen unterbrechen.


  Die Kerzen, die den Raum erhellten flackerten kurz auf. Elias Augen zogen sich misstrauisch zusammen. „Aber das hätte ich mir auch gleich denken können, wer wenn nicht ihr, wäre dazu in der Lage den König von Tumal-Kain zu töten?“


  Zwischen zwei Happen erwiderte Tarek: „Würde es Sinn machen jemanden zu schicken, der nicht dazu in der Lage wäre?“


  „Wir tun nur das was der Prinzessin dient. Nicht etwas, dass ihren sicheren Tod bedeuten würde.“ Ergänzte Soven.


  Elias dachte kurz darüber nach. Dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben.


  „Also schön. Ich sorge dafür, dass ihr entsprechend behandelt werdet. Nun erzählt, wie war die Reise?“


  Bilder von Blut auf gelben Blättern zuckten vor ihrem inneren Auge auf. „Eine ausgebildete Einheit von dreißig Mann hat uns angegriffen, sobald wir die letzte Grenze von Jubal passiert hatten.“


  Falten bildeten sich auf Elias Stirn. „Beschreibt mir die Angreifer.“


  Sie nahm den letzten Schluck ihres Weines, sofort eilte eine Dienerin herbei und schenkte ihr nach. „Bis auf die Augen, schwarz verhüllt, organisiert, Wurfmesser am ganzen Körper…“


  Er unterbrach sie indem er eine Hand hob. „Meuchelmörder.“ Er atmete tief durch. „Soweit ich weiß sind sie nur bei uns in dieser Art vertreten. Jeder, der genug Gold hat kann sie anheuern, was die Suche ein wenig eingrenzt. Die Frage ist nur: wer will um jeden Preis eure Ankunft verhindern Prinzessin?“


  Sie sah von unten zu ihm auf. „Die Frage nach Feinden Rhakdans erübrigt sich. Seine Feinde, sind unsere Freunde. Ich tippe eher auf die Frauen des Königs.“


  Sein Ausdruck wurde noch ernster. „Das ist ein schwerer Vorwurf.“


  „Wie hat er seine fünf Frauen erwählt? Hat er auch nur für eine von ihnen so viel riskiert wie für mich?“


  Dann kniff er nachdenklich die Augenbrauen zusammen. „Nachdem er seine erste Frau geheiratet hatte, eine Hofdame, kamen die anderen fast von alleine. Ihre Familien bekamen Gold für sie. Frauen sind seine einzige Schwäche schätze ich. Der Liebe wegen zahlt er jeden Preis.“


  Sie schnaubte verächtlich. „Liebe? Er ist einfach nur ein wollüstiger, herzloser Kinderschänder.“


  Soven mahnte, mit seinem Blick, zur Vorsicht. Tarek hörte allarmiert aufzuessen. Elias Kaumuskeln traten hervor, er musste sich räuspern. „Kinderschänder?“


  „Seine letzte Frau war 12 Jahre alt.“ Zischte Ferah wütend und schmiss ihre Servierte auf den Teller. Der Wein wirkt…


  Er hob beschwichtigend seine Hand. „Da seid Ihr aber von keiner zuverlässigen Quelle informiert worden.“


  Sie dachte an Adran und wie er lachend aus dem Wald kam.


  „Seine fünfte Frau war als Einzige fünfzehn, die anderen noch älter. Bei uns heiraten Frauen schon ab dreizehn.“


  „Kinder, nicht Frauen, selbst ich fühle mich noch viel zu jung zum Heiraten.“ Sie beneidete die Männer um ihre Freiheiten. Lamech, ihr Stammesvater zeugte seinen ersten Sohn mit 182 Jahren.


  „Bei einer Prinzessin, verständlich, andere heiraten um endlich ein Leben zu haben.“ Er begann wieder sein Glas zu schwenken.


  Sie atmete tief durch. „Ich bin müde, darf ich mich zurückziehen?“ Ohne auf eine Antwort zu warten stand sie auf. Soven und Tarek folgten ihrem Beispiel. Sie hörte wie allen dreien der Atem stockte, als sie mit entblößten Rücken voran ging. Das hob ihre Laune ein wenig.


  Später, alleine im Zimmer. Sie hatte sich zum Schlafen umgezogen. „Soven?“


  Fünf Sekunden später stand er vor ihr und sie erschrak.


  „Mein Herz!“ Sie hielt sich noch immer die Hände vor der Brust. Eigentlich hatte sie vor der Tür auf ein Klopfen gewartet. „Wie hast du das gemacht?“


  Er zuckte mit den Schultern. Sie beschloss es nicht aus ihm raus zu prügeln. „Schneid mir in den Arm.“ Alle anderen Gegenstände im Zimmer waren nicht spitz oder scharf genug.


  Er rührte sich nicht.


  „Ich glaube er hat mir Drachenblut zu trinken gegeben.“


  Soven überlegte kurz, dann zückte er seinen Dolch. Für den Fall das Ferah sich irrte, drückte er nicht auf und berührte sie nur ganz kurz. Die Haut blieb makellos. „Ich hab es gespürt, aber… lass mich mal.“ Sie wollte nach der Waffe greifen, sah ihn ausweichen und passte ihre Bewegung an. Sie nahm ihm die Waffe ab und schnitt sich selbst. Sofort quoll Blut aus dem Strich, doch nach zwei Tropfen versiegte, trocknete es schon und wuchs schließlich zusammen. Nur eine feine weiße Linie blieb zurück. Erstaunt sah sie ihn wieder an. Ein Grinsen schlich sich in ihre Mundwinkel. Jetzt hätte sie wieder Lust auf eine Trainingseinheit mit ihm. Sonst sah sie nie was er als nächstes tun würde.


  Soven machte keinen glücklichen Eindruck.


  „Du kannst wieder gehen.“ Sie war noch immer wütend, weil er ihr ihren Dolch, zum zweiten Mal, ohne Vorwarnung abgenommen hatte und gab ihm seinen zurück. Er musterte sie abschätzend und verschwand wieder.


  Sie hatte Blut statt Wein beim Abendmahl vorgesetzt bekommen. Eine verstörende Erkenntnis. Nur ich selbst kann mich verletzten – warum?


  Ihr Plan, Selbstmord zu begehen, war in den Hintergrund gerückt. Sollte sie ihn denn noch weiter verfolgen? Rache, aber zu welchem Preis?


  Das ganze hatte eindeutig etwas mit Drachen und nicht nur Feindesunterwerfung zu tun. Wahrscheinlich hatte er den letzten Drachen, statt zu töten, gefangen genommen und brauchte nun sie, um ihn zu bändigen? Wenn sie tat was er wollte, könnte sie danach vielleicht nach Hause?


  Zur Mittagszeit, wenn die Sonne am höchsten Stand und sich alle im Schatten zurück zogen, ritten sie gerade durch die Hauptstadt von Tumal-Kain. Ihrer Karawane folgte eine kleine Staubwolke. Die dösenden Verkäufer horchten auf, überall Gesichter in den Fenstern, die sie an den Vorhängen vorbei musterten. Sie spürte den stillen Schrei noch bevor sie die Ursache sehen konnte. Ohne nachzudenken lenkte sie ihr Pferd in eine Gasse, ihre Begleiter riefen die Vorderen zurück und folgten ihr. Die Hufe ihres Pferdes kamen auf matschigen Untergrund. Dann sah Ferah sie hängen. Bei lebendigem Leib mit Wasser geflutet, um ihre wertvolle Haut leichter abziehen zu können. Erstaunt sah der Schlangenfänger von seiner Arbeit auf. Schweiß und Blut wechselten sich auf seiner Kleidung ab.


  Als sich die Gasse mit dunklen Reitern füllte, ließ er das Messer fallen. Unter seinen Krallen hauste schwarzer Dreck. Völlig ahnungslos wartete er darauf zu erfahren, was hier vor sich ging. Es gab viele wie ihn, die tagtäglich dasselbe taten. Er sah sich um, ob auch wirklich, er hier angestarrt wurde.


  „Soll ich dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen?“


  Er sah von den Frauenaugen zu den bewegungsunfähigen Schlagen, die er der Länge nach am Kiefer aufgehängt hatte.


  „Ich verstehe nicht.“


  Aber Tarek verstand, stieg von seinem Pferd und zog sein Schwert. Elias machte keinerlei Anstalten seinesgleichen zu verteidigen.


  Egal was jetzt drohte, ein Tumal-Kain flehte nicht und zeigte niemals Angst.


  Ferah konnte den Anblick der Schlangen nicht mehr ertragen und wendete. Dass Tarek die Schlangen von ihrem Leid erlösen würde war sicher, aber ob er den Mann töten würde war ihr egal. Verdient hätte er es, doch leider ist Tarek ein gnädiger Mensch.


  Sie kamen am großen Platz zur Arena vorbei. Ferah sah an den hohen Wänden hinauf und stellte sich die tosenden Massen vor, die sich einmal im Jahr zu den Königsspielen dort trafen. Wie es wohl wäre auf dem Kampfplatz zu stehen und zu den Rängen hochzusehen?


  Der neue Palast, in dem sie Rhakdan endlich treffen würde, war hinter dieser letzten Stadt. Hinter den Feldern in denen der Fluss Tumon mündete. Ihr neues Kleid, von Elias für diesen Anlass auserwählt, war an den Achseln bereits verschwitzt – es wäre schlauer gewesen sich nach der Ankunft dafür umzuziehen. Ihr leichter Umhang verdeckte das Meiste und sie hoffte, sie könnte ihn anbehalten. Dann ritten sie durch die Tore, stiegen ab und sammelten sich. Beim Anblick des riesigen Sandfarbenen Palastes kam sie sich selbst viel kleiner vor.


  Gleich würde sie ihn sehen. Bevor ihre Hände anfangen konnten zu zittern, formte sie diese mit dem Vorwand den langen Saum ihres Kleides etwas anzuheben zu Fäusten. Der seidige Stoff kühlte ihre Hände nur kurz.


  Sie musste nicht auf ihre Füße achten, denn die Stufen waren exakt gleich hoch. Die Steine schienen alle unterschiedliche Größen und Formen zu haben, schlossen aber so präzise aneinander, dass sie nicht einmal den kleinen Finger hätte dazwischen stecken können. Nach dem großen Beben, wie es noch nicht gewesen ist, seit Menschen auf Erden sind, ging vieles zu Bruch. So fing man an, die wichtigsten Bauwerke, darunter auch die Pyramiden, nach Tubals Regeln und Maßeinheiten zu bauen.


  Nachdem die Stufen zum Thronsaal überwunden waren musste sie den Saum wieder loslassen um keine Schweißflecken zu hinterlassen. Beruhige dich. Schlimmer als die anderen dieser Stadt wird er schon nicht sein.


  Elias ging voran und ihr Blick heftete sich an das wehende Ende seines Umhanges. Ihre Leibwächter folgten. Ich werde verhandeln und eine Lösung finden. Es gibt nichts zu befürchten… Aber natürlich hörte ihr Körper nicht auf sie und hatte weiterhin Angst.


  Den gesamten Weg durch den Saal waren tätowierte, in schwarz gehüllte Wachen an beiden Seiten in Reihen aufgestellt. Sie erinnerte sich an die Meuchelmörder, doch das konnten sie nicht sein. Ihre Haare und Augenbrauen waren abrasiert, Schriftzeichen zogen sich fließend über Gesicht und Schädel. Sie fragte sich, ob sie so auf die Frauen des Königs zu angsteinflößend, oder gar abstoßend wirken sollten und ob die schwarze Tinte wohl über den gesamten Körper verlief.


  Dann sah sie ihn am Ende des Saales, drei weitere Stufen erhöht, königlich thronen. Rechts und links jeweils drei weitere kleinere Throne für seine Frauen. Links außen der Freie für sie. Sie wusste nicht, wie sie mit so einer Demütigung, besonders vor Männern ihres eigenen Volkes, umgehen sollte. Also entschied sie sich für das Altbewährte. Schweigen – ausdruckslose Miene. Dreißig Meter vor dem Thron, wo auch die Reihe der Wachen aufhörte, stellte Elias sich an ihre Seite. Ferah ging an ihm vorbei bis zur Hälfte der verbliebenen Strecke und wartete ohne zu grüßen. Sie hatte gehört, dass Tarek und Soven ihr nicht weiter als Elias gefolgt sind und fühlte sich allein. Rhakdan war ein Berg von einem Mann, mit Narben im ganzen Gesicht und ihr sofort unsympathisch. Schlimmer. Er sah nicht unbedingt nach einem Strategen aus. Wahrscheinlich hatte er seine Herausforderer durch einfaches Kopfabreißen besiegt. Sein schwarzes, mittellanges Haar, war wie bei Elias und den vielen anderen Tumal-Kain, die sie gesehen hatte, zu einem Zopf gebunden. Die Mühe, eine Krone anzuziehen, hatte er sich nicht gemacht. Seine stechenden blauen Augen mit dem schmalen schwarzen Oval in der Mitte musterten sie genauestens von oben bis unten, mit einem vor Gier und Selbstgefälligkeit geradezu strotzenden Blick. Er hatte anscheinend eine Vorliebe für langes Haar und herablassende Mienen. Die Älteste an seiner rechten Seite hatte flammend rotes welliges Haar, so schönes wie Ferah es noch nie gesehen hatte. Ihr gefielen nur ihre Augenbrauen auf Anhieb nicht. Dünn und streng.


  Jeder, der genug Gold hat… Ihr würde Ferah einen Auftragsmord zutrauen.


  Alle hatten sie, jede auf ihre Art, schöne, volle geschwungene Lippen, große Augen, schlanke und an den richtigen Stellen kurvige Körper. Mit perfekter Anmut und Eleganz saßen sie sichtbar stolz da und belächelten Ferah. Die Prinzessin, die selbst der größte König Edens nicht beschützen konnte.


  Ferah stellte bereits nach wenigen Sekunden fest, dass jede Einzelne seiner fünf Frauen hübscher war als sie selbst. Unter die Übelkeit mischte sich ein neuer Schub Aufregung, denn wenn sie es klug anstellte, wäre das vielleicht ein weiterer Grund sie wieder gehen zu lassen.


  Dann sah sie den großen Fetzen, der über seinem Kopf an der Wand hing. Ihr Nacken kribbelte. Drachenfell? Schuppig, in grün und blau glänzend, war es wunderschön. Ob König Rhakdan den Drachen wohl gefesselt, es bei lebendigem Leib zurechtgeschnitten und abgezogen hatte wie der Schlangenfänger? Ein Schauder der Abscheu lief ihr über den Rücken und der Inhalt ihres Magens sehnte sich nach frischer Luft.


  „Willkommen Prinzessin Xaferah von Jubal.“


  Sie antwortete nicht.


  Höflicherweise fing er zuerst damit an, ihr seine tollen Frauen vorzustellen. Im Hinterkopf hatte sie sich irgendwo doch zurecht gesponnen, dass wenn sie zu feige wäre, oder der Plan aus irgendeinem anderen Grund nicht funktionieren sollte, sie wenigstens darauf bestehen würde seine anderen Frauen fortzuschicken. Um wenigstens ein wenig der Demütigung zu mildern. Aber er soll sich lieber mit ihnen vergnügen als mit mir. Aus diesem Grund behielt sie auch ihren Verdacht bezüglich der Meuchelmörder für sich. Elias würde das wahrscheinlich noch in Erfahrung bringen.


  Ferah würde König Rhakdan gerne, durch die Augen von Yvore, zu sehen bekommen – wahrscheinlich nahm er und seine rechte Hand, gerne ab und zu einen Schluck Drachenblut zusammen. Nur so konnten sie so lange an der Macht bleiben.


  „Ich freue mich, dass ihr freiwillig gekommen seid.“ Er grinste ironisch. „Die Hochzeit ist in zwei Tagen. Ihr seid früher gekommen als erwartet. Für die erste Nacht bekommt ihr ein eigenes Zimmer, um euch auszuruhen. Danach geht ihr zu den Anderen…“ Er stockte, weil sie sich mitten im Satz zu Elias umgedreht hatte.


  Wie kann er es wagen mich so zu behandeln! Eher verreck ich doch noch, als das ich mit den anderen Ehefrauen zusammen lebe. Sie wünschte ihr Vater hätte sie alleine hierher geschickt, dann würden Tarek und Soven das alles nicht miterleben müssen. Elias grinste unverhohlen, als sie ihm wütend in die Augen sah. Ihre Leibwächter ließen sich die Fassungslosigkeit über ihr Verhalten zum Glück nicht anmerken. Dann wies Elias die Richtung und sie gingen. Dass der König ihr das durchgehen ließ, bestätigte ihre Vermutung. Er brauchte sie offensichtlich wirklich für etwas Wichtiges, also hatte sie ab jetzt die Fäden in der Hand.


  


  


  Zum Abendessen hatten sich seine Frauen wieder in neue, diesmal noch freizügigere Kleidchen geschmissen. Das brachte sie dazu sich zu fragen, ob diese sie wirklich als Bedrohung ansahen. Oder ob seine Frauen wussten, dass sie aus einem anderen Grund als ihrem Äußeren hier war. Während der König von seinen Heldentaten erzählte saßen sie nur gerade da, musterten die Neue und schoben sich alle zehn Minuten eine kleine Tomate in den Mund. Ferah war so angewidert von der Vorstellung mit diesem Mann zu schlafen, dass sie noch weniger als die anderen aß. Eigentlich würde sie lieber damit angeben so viel essen zu können wie sie wollte ohne dabei zuzunehmen, zumindest war es Zuhause mit dem täglichen Training so gewesen, aber leider hatte ihr Körper seine Überlegenheit noch nicht verinnerlicht und fühlte sich mit jedem Schluck noch unangenehmer in ihrem Magen an. Ihr Vater hatte sie auf alles Mögliche vorbereitet, da sollte sie das hier auch heile durchstehen. Tarek und Soven waren nicht dabei. Ihr erstes Abendessen nur mit Fremden. Der Kamin war an und schenkte ihr etwas worauf sie gedankenverloren starren konnte. Elias, als des Königs bester Freund, saß ihm am Tisch gegenüber und schien der Einzige zu sein, der zuhörte. Nachdem sie die erste Frage des Königs, bezüglich der Anreise weder beantwortet, noch eines Blickes gewürdigt hatte, fing sein Blut an vor Wut zu kochen. „Antworte mir.“ Sein Kiefer malmte. Seltsamerweise wurde sie ruhiger, je mehr er sich aufregte und blieb stumm. Sie sah wieder zum Feuer. Wenn er gewalttätig würde, hätte sie noch ihr Fleischmesser. Er wollte aufstehen, doch blieb nach einem Blick auf Elias sitzen. Der König – die Muskeln und Elias – das Gehirn. Wie lange sie es wohl ohne einander aushalten?


  „Wir reden morgen.“ versuchte er seinen Stolz noch zu retten, doch es war längst zu spät. Sie unterdrückte ein Grinsen und sah sich schon auf dem Heimweg. Der wird nicht mit mir fertig werden… Er sollte bereuen sie zu etwas gezwungen zu haben.


  Gegen Ende des Essens hatte sie sich daran gewöhnt den Mund geschlossen zu halten und fühlte sich ganz wohl in ihrer Stummheit. Elias beobachtete achtsam was sie dem König antat. Es schien ihn zu amüsieren. Sie nahm sich vor, vorsichtiger mit ihm zu sein, wahrscheinlich hatte er genauso viel zu sagen, wie der König selbst. Vielleicht war das Ganze sogar seine Idee.


  Als sie keine Lust mehr hatte, stand sie einfach auf und ging zurück in ihr Zimmer. Vielleicht war es nicht schlau die Grenzen so weit auszutesten, aber sie war neugierig wie weit sie gehen konnte. Morgen würde er, aufs tiefste verunsichert, auf ihre Bedingungen eingehen. Erschöpft ließ sie sich gewaschen und getrocknet in die weichen Kissen sinken. Inzwischen hatte sich ihr Magen beruhigt und angefangen zu knurren. Kaum hatte sie die Augen geschlossen, klopfte es leise an ihrer Tür. Tarek! Nach fünf Wochen in seiner Nähe, erschienen ihr die letzten Stunden ohne ihn, wie eine Ewigkeit. Sie vermisste ihn jetzt schon mehr als vor der Reise, obwohl er früher manchmal monatelang fort war.


  Fröhlich sprang sie wieder aus dem Bett, machte schnell eine Kerze an und lief auf Zehenspitzen zur Tür. Die Sonne war gerade dabei unterzugehen und tauchte das Zimmer in ein dunkles Rot. Früher wäre sie nie vor Sonnenuntergang ins Bett gegangen. Aber die Zeiten der Jugend waren wohl vorbei – sie fühlte sich in den letzten fünf Wochen um fünfzig Jahre gealtert.


  Sie wusste, sie musste Tarek wieder fort schicken, die kurze Zeit zusammen war seinen Tod nicht wert, aber sie freute sich über seinen Mut und das sein Verlangen sie zu sehen so stark war. Dann war sie bei der Tür angekommen und öffnete sie leise. Das Lächeln in ihrem Gesicht erstarb, als sie Elias vorfand. Immer noch besser als König Rhakdan. Doch die Enttäuschung ließ sich, beim Anblick des Tabletts mit gebratenem Rais, Eiern und frischem hellen Brot vertreiben. Nach nur wenigen Tagen hat er gemerkt, dass ich kein Fleisch esse?


  „Ich dachte du hättest vielleicht Hunger nach diesem aufregenden Tag.“


  „Danke aber…“ bevor sie Bedenken äußern konnte, trat er auch schon ein und stellte das Essen auf den kleinen Tisch vor dem Kamin. „Was sollen denn die Spione davon halten, dass ich einen Mann hier rein lasse?“


  Er schenkte ihr ein sorgenfreies Lächeln. „Keine Sorge. Der König ist so von seinem Scharm überzeugt, dass er nur Wachen an den Eingängen hat. Keiner, seiner Frauen würde es auch nur im Traum einfallen, ihm fremd zu gehen.“


  „Na dann.“ Sie setzte sich auf das Bärenfell und fing mit dem Brot an. „Er darf aber so viel rumhuren, wie er will?“ Nach all den fremden Gesichtern in den letzten Tagen, hatte sie bei Elias fast das Gefühl, ihn schon ganz gut zu kennen.


  „Klar, er ist der König, er macht die Regeln.“


  „Und wie ist es mit dir? Hast du auch mehrere Frauen?“


  Er legte sich auf die Couch und sah plaudernd an die Decke. „Erzähl mir lieber etwas von dir. Wie geht es dir damit, jetzt hier zu sein, was denkst du so über ihn?“ Dann zwinkerte er ihr verschwörerisch zu. „Ich erzähl's auch niemandem.“


  Sie brauchte dringend jemanden zum Reden, aber wie könnte sie so blöd sein, ihm zu trauen? Also sagte sie nichts.


  Er rieb sich die Stirn, so würde er nicht weiter kommen.


  „Wie habt ihr euch kennen gelernt?“


  Er sah ihr zu, ohne zu antworten. Als sie satt war, schob sie den Teller beiseite, wischte kurz ihre Hände an einem feuchten Tuch ab und drehte sich zum Kamin. Trotz seiner Sturheit war sie froh über ein wenig Gesellschaft.


  Das Holz knisterte, draußen war es schon dunkel und kalt. Er setzte sich bald zu ihr. So saßen sie eine Weile. Sie sah ins Feuer – er sah zu, wie sie ins Feuer sah.


  „Ich vermisse meinen Bruder.“ Sie hatte so lange nicht geblinzelt, bis ihr eine Träne über die Wange lief. Sie wollte ihm nichts Persönliches erzählen, aber das sollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen. Dann sah sie ihn an, als die Träne auf der Hälfte der Wange hängen blieb und die richtige Wirkung erzeugte. Das warme Licht der Flammen stand ihm gut. Einige Strähnen hatten sich aus dem Zopf gelöst und umrahmten sein Gesicht, sodass seine Wangenknochen betont und der Kiefer nicht mehr so hart und kantig aussah.


  „Ich wusste immer, dass ich irgendwann heiraten und von Zuhause fort müsste, aber doch nicht so… Ohne richtig Abschied nehmen zu können. Ohne einen Vater, der mich zum Altar führt.“ Leider schien die Vorstellung ihrer Wirkung auf ihn auch auf sie Einfluss zu haben.


  Er streckte eine Hand aus und wischte ihre Tränen von der Wange. „Es tut mir leid.“


  Unter dieser kurzen sanften Berührung fing ihre Haut an zu brennen – als wäre ein Funke aus dem Kamin darauf gesprungen. Erschrocken zog sie ihren Kopf zurück.


  „Mein erster Brief war ein Friedensangebot, aber er wollte keinen Frieden. So blieb mir nichts anderes übrig.“ Er sprach so eindringlich, als müsste sie es doch verstehen! Und er kam immer näher.


  Ihre Gedanken überschlugen sich, sodass sie in diesem Moment perplex, einfach nur mit dem Oberkörper so von ihm abrückte, dass immer der gleiche Abstand zwischen ihnen blieb. Ihre Beine spürte sie fast gar nicht mehr.


  „Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte.“ Dann lag Ferah auf dem weichen Fell, Elias über ihr mit seinen Händen an beiden Seiten ihrer Arme am Boden abgestützt. Unfähig zu fliehen. Angst, ihn bei einer Bewegung zu berühren. Seine Augen flehten sie förmlich an ihm zu vergeben. Dann aber musste er wieder verschwörerisch grinsen. „Woran hast du gemerkt, dass er nicht der König ist? Ich musste mich so beherrschen nicht zu lachen! Er wusste gar nicht wie er sich verhalten soll…“ Er lächelte offen. „Er wusste nur, dass er dich nicht schlecht behandeln darf.“


  Oh. Sie behielt lieber für sich, dass sie nicht so schlau war, wie er dachte. Elias ist König Rhakdan? Aber warum hatte er das ganze Schauspiel veranstaltet?


  „Du wolltest das kleinere Übel sein.“ Sprach sie dann ihren Gedanken aus. Deswegen hatte er sie einen falschen groben Riesen, als ihren zukünftigen kennenlernen lassen, damit sie erleichtert war ihn, einen hübscheren, zu bekommen.


  Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, als würde er sich gerne erinnern. „Ich wollte vor allem, dass du mich kennengelernst. Ohne den Hass, den du auf den König geschürt hast.“


  Ihr fiel nichts ein, was sie dazu sagen sollte. Das Bedeutete, dass Acera doch Recht behalten hatte und sie noch größere Macht über ihn hatte als gedacht. Er war der Erste, den sie in Tumal-Kain zu Gesicht bekam. Er war persönlich, nur für sie gekommen.


  Vorsichtig wischte er ihr eine Strähne aus der Stirn um ihr ganzes hübsches Gesicht zu betrachten. Die Berührungen seiner Finger ließen ihre Haut prickeln. Eine Nebenwirkung des Drachenblutes?


  „Ich habe mich so lange nach dir gesehnt. Dich so lange gesucht.“ Dann grinste er schelmisch, ein süßes spitzbübisches Grinsen, das ihre Magengegend noch mehr auf flaute. „Eigentlich hatte ich vor, dich damit bei der Hochzeit zu überraschen, aber da du es ja sowieso gemerkt hast.“ Er beugte sich zu ihr hinunter, diesmal ernst, während ihr Herz immer noch wild pochte. „Endlich bist du hier, bei mir. Da, wo du hingehörst.“


  Sie sah ihm weiter, ängstlich, wütend, traurig in die leuchtend orangen Augen. Er war wunderschön – ihr vielleicht baldiger Ehemann. Das konnte sie nicht leugnen. Sein Plan geht zu gut auf…


  „Lass mich allein.“ Ihr Hals war trocken, das Stimmchen dünn. Wenn er sie küsste, würde sie verbrennen?


  Er betrachtete sie lange, prägte sich jedes Detail ihrer Züge ein, den Schwung ihrer vollen braunen Augenbrauen, das Muttermal über der Oberlippe, kleine Andeutungen von Lachfältchen an den Seiten der Augen. Diese zu sehen machte ihn wieder traurig, sie machten ihm klar, dass er dieses schöne Mädchen, diese Frau unter sich, noch nie hatte lachen hören und wünschte sich in diesem Moment, nichts sehnlicher, als ihre Augen glänzend vor Glück zu sehen. Ohne, dass er es kontrollieren konnte wurde seine Atmung auch schneller. Er wusste was sie antworten würde, dennoch konnte er nicht anders als zu fragen. „Wie kann ich dich glücklich machen…“


  In dem du mir zuhörst und tust worum ich dich bitte? Sie versuchte ihr Herz zu beruhigen. Versuchte in seinen Augen zu lesen, wie ernst er es meinte. Nach Hause? – würde er sie noch nicht lassen. Tarek als Geliebten? – wenn er das erführe, würde er ihn töten. Ihren Bruder zu Besuch kommen zu lassen wäre zu gefährlich. „Lass mir etwas Zeit. Zeit dich kennenzulernen bevor…“ Sie stockte. Unbewusst hielt sie den Atem an, um die Antwort deutlich hören zu können. Er könnte jetzt auch einfach über sie herfallen. Niemand würde ihr helfen. So, wie sich seine Muskeln unter dem weißen Hemd spannten, würde es ein leichtes Spiel für ihn sein. Sie spürte noch immer die Stärke des Drachenblutes in sich, aber weil er es auch trank würde es ihr nicht bringen.


  Doch das Wörtchen 'kennenlernen' hatte ihn gepackt. Er wollte, dass sie ihn mochte, sich in ihn verliebte. Er hatte Angst jede Chance kaputt zu machen, nur um seinem Körper zu gehorchen. Nur einmal… Er beugte sich zu ihrer Halsbeuge hinunter, sodass seine Nase ihr Haar berührte und sog ihren Duft in sich auf, als wäre es das Letzte, was er je tun würde. Ihn so nah über sich zu haben, ließ ihren Atem nur stoßweise entweichen. Sie blieb noch sehr lange so liegen. Lange nachdem er sie allein gelassen hatte.


  Sie lag nur da und ging nochmal jede Sekunde durch. Wäre es schlauer gewesen etwas anderes zu tun, etwas anderes zu sagen? Würde die Zeit, die er ihr geben würde, reichen um die Hochzeit zu verhindern?


  Am nächsten Morgen wurde sie von hübschen Dienerinnen geweckt. Diesmal war sie zu müde, um sie weg zu schicken. Der Schlaf war erst sehr spät über sie gekommen. Bei der Gewissheit König Rhakdan, Rhak, in wenigen Minuten beim Frühstück wieder zu sehen, wurde ihr Magen flau vor Aufregung. Doch anscheinend hatte er andere Pläne für sie.


  Als die Tore zum Harem aufgemacht wurden, wollte Soven, wie selbstverständlich, hinter ihr hineinspazieren. Sie versuchte immer ihre Gegner nicht zu unterschätzen, dennoch, sie hatten alle lange Fingernägel und Schuhe die sie an der Ferse mindestens zehn Zentimeter in die Höhe hoben. Sie blieb stehen und wandte ihren Kopf zu ihm um. „Warte hier. Ich denke, ich werde mich so lange verteidigen können bis du da bist.“


  Er ließ seinen Blick kurz über den Saal schweifen. Ja, es waren viele Frauen, sehr hübsche. Er entdeckte scheinbar keine besonderen Gefahren, deutete ein Nicken an und zog sich zurück. Sie ging durch den Raum, direkt zum erhöhten Platz, an dem die Ehefrauen um einen runden Tisch auf Kissen saßen. Die Dienerinnen, die auch hübsch genug für das Bett des Königs waren, servierten allen schwarzen Tee mit Milch und klebrigen Kuchen. Doch die meisten hielten ihre Tassen, unbewusst auf dem Weg zum Mund in der Luft, um Prinzessin Xaferah hinterher zu starren. Während dessen fragte sich Ferah nur, ob sich alle gegenseitig hassten, oder verbrüderten um die jeweils Neue zu hassen.


  Sie stieg die vier Stufen zu ihnen hoch, nahm sich ein Kissen und ließ es zwischen der brünetten Leane und der jüngsten Isa, genau gegenüber Aisha, seiner ersten Frau fallen. Während Leane die Prinzessin ignorierte, machte Isa ihr mehr oder weniger bereitwillig Platz. Ferah schenkte ihr ein Lächeln, bedankte sich und ließ sich bequem und doch elegant auf das bunte Kissen sinken. Eine Dienerin mit mittellangem schwarzem Haar servierte ihr Tee und stellte einen Teller dazu. Niemand sprach. Wieder lächelte sie und setzte zu einem Eisbrecher an. „Sagt mal, wie oft muss man hier so im Jahr mit dem König schlafen?“


  Heiße Flüssigkeiten wurden durch die Luft geprustet. Sie bewegte sich so langsam, dass Ferah Zeit blieb darüber nachzudenken, ob sie es nicht einfach zulassen sollte. Es musste ja schließlich nicht jeder wissen, dass sie ihr Leben lang zum Töten ausgebildet wurde, aber soweit konnte sich wahrscheinlich auch eine unausgebildete Frau wehren. Außerdem sollten die Weibsbilder nicht auf den Geschmack kommen sie zu trietzen. Ohne dass der Tee in ihrer Tasse überschwappte, fing sie mit ihrer freien Hand, die ab, die ihr eine Ohrfeige verpassen wollte. Als Leane fast geistesgegenwärtig reagierte und mit dem anderen Arm aushelfen wollte, drückte sie auf die Daumenseite der Handfläche und drehte sie so schmerzhaft herum, dass Leane nicht anders konnte als stöhnend einzuknicken. Die Anwesenden murmelten aufgebracht, während Ferah einen Schluck Tee trank und ihre Hand wieder frei gab. Entgeistert rieb sich Leane ihr noch schmerzendes Handgelenk.


  „Wenn ihr mich loswerden wollt, empfehle ich vergiften.“ Sie lächelte süßer, als der Honigkuchen und konnte Sovens Schnaufen fast schon hören.


  Isa, die kleinste von ihnen und Mella mit den hellbraunen locken fingen an zu grinsen.


  Ferah wollte auf keinen Fall zusammen mit den anderen eingepfercht werden. Auf ihren Prinzessinnenstatus zu verweisen würde wahrscheinlich auch nicht helfen. Da kam ihr eine andere Möglichkeit in den Sinn. Alle Frauen hier waren sehr weiblich, grazil, fast schon schwächlich. Also würde sie das Gegenteil werden. Wenn ihn das nicht abschreckte, wusste sie auch nicht weiter. Also setzte sie sich lässig, mit krummen Rücken in den Schneidersitz.


  „Also ganz ehrlich Mädels, macht es euch wirklich Spaß von ihm bestiegen zu werden?“


  Aisha presste genervt die Lippen aufeinander. „Elias und Rhakdan haben die Rollen getauscht…“


  Ferah hob die Hand. „Ich weiß.“


  „Dann stell dich doch nicht so an! Und glaub nicht, dass es bei dir anders sein wird als bei allen anderen. Sobald er wieder eine Neue findet, darfst du hier mit den anderen einstauben. Dabei wird der Sex dir so sehr gefallen, dass du uns anderen die Augen auskratzen würdest, nur um die Einzige für ihn zu sein.“


  Ferah kratze sich am Kopf. Ich weiß ja nicht… sagte ihr Gesicht. „Naja, ich schlafe sonst nur mit Frauen.“ Sagte ihr Mund. Sie hatte von Enney gehört, dass es einigen Frauen so ging. Geschockt holten alle gleichzeitig Luft. Kenan war nur Tarnung, erzählte sie ihnen und setzte noch einen oben drauf. Er stand auch nur auf Männer. Eine halbe Stunde später wurde Ferah abgeholt, sie verabschiedete sich grinsend mit einem Handkuss.


  


  


  Während sie durch die unzähligen Flure geführt wurde streckte sie ihren Geist nach Tieren in der Nähe aus. Sie spürte die Pferde in ihren Ställen, verschiedenste Kleintiere in ihren Verstecken, aber kein Drache in den Kellergewölben. Doch das Blut musste von irgendwoher kommen. Allein bei der Vorstellung bald einen kennenzulernen würde sie am liebsten aufgeregt durch die Gegend hüpfen.


  „Es wird Zeit, dir diese Flausen auszutreiben.“ Statt in einem eigenen Zimmer, war sie in einem mit König Rhakdan gelandet. Er hatte nur eine leichte Baumwollhose an, trug sein Haar offen und sah einfach atemberaubend aus. Irritiert blieb sie stehen, nachdem die Tür hinter ihr geschlossen wurde.


  Seine Bauchmuskeln waren mehr als beeindruckend. Was würde sie jetzt dafür geben Männer tatsächlich nicht attraktiv zu finden… Sie schaffte es einfach nicht ihren Puls zu kontrollieren. Er trat auf sie zu, während ihr nichts Besseres einfiel als abzuwarten. Seine Augen glänzten orange, die Pupillen waren geweitet. Waren sie gestern nicht noch blau? Er wollte sie. Doch wie sehr? Dieser Gedanke machte ihr Mut.


  Sie ging an ihm vorbei und stellte sich vor sein Bett. So kuschelig und bunt wie alles eingerichtet war, war es sicher nicht sein eigenes Zimmer. „Ich hatte schließlich alle Zeit der Welt dich kennen zu lernen, stimmt‘s? Wie aufmerksam, du hast mich echt glücklich gemacht.“


  Als er sich zu ihr umdrehte, sah er noch deutlich das Augenrollen, bevor sie sich auf das Bett setzte.


  „Wir kennen uns schon seit vier Tagen!“ Verteidigte er sich und kam auf sie zu. „So viel Zeit habe ich noch nie eingeräumt.“


  Sie überschlug ihre Beine, stützte sich mit den Armen ab und sah gelassen zu ihm auf. „Ich bin nicht wie deine anderen Frauen.“ Du hast mir Drachenblut gegeben und ihnen nicht.


  Er biss sich bei ihrem Anblick auf die Unterlippe. „Das ist wahr.“


  „Ich habe Bedingungen.“ Ernst sah sie ihm entgegen.


  Er grinste schelmisch aus dunklen Wimpern. „Wie kommst du darauf, dass ich auf welche eingehen müsste?“


  „Ein Krieg lohnt sich, auch für die schönste Prinzessin, nicht. Du willst etwas von mir, etwas das nur ich dir geben kann, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es mit Drachen zu tun hat, also?“


  Während sie sprach verschwand das überhebliche aus seinem Grinsen. „Du hast es durch dein Reinblut gesehen, nicht wahr?“


  Sie behielt mal für sich, dass sie nicht genau wusste, was sie da eigentlich gesehen hatte. Er setzte sich neben sie. „Also gut, genug um den Brei geredet. Was ich von dir möchte ist mir sehr wichtig.“


  Er schenkte ihr einen intensiven Blick.


  Ihre Magengegend reagierte darauf mit fröhlicher Wärme.


  „Als Drachenmutter bist du dazu geboren worden, Dracheneier ins Leben zu rufen. Wenn du gut bist, könntest du drei bis vier in deinem Leben schaffen.“


  Sie schluckte. Dass sie zu so etwas in der Lage war, hatte ihr weder ihre Mutter noch ihr Vater gesagt.


  „Woher willst du wissen, dass ich eine Drachenmutter bin?“


  „Naja ich hatte einiges beobachtet, aber ganz sicher war ich erst nach dem Abstecher zum Schlangenhäuter.“


  „Was hast du mit den Drachen vor?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Meine Rasse vom Aussterben bewahren natürlich.“ Fasziniert beobachtete sie, wie seine Augen auf einmal feuerrot wurden. „Ich bin der letzte lebende meiner Art. Ich habe viele Fehlversuche eine Drachenmutter zu finden hinter mir.“


  Er streckte seine Hand nach ihrem Gesicht aus, doch sie stoppte ihn mit einer Handbewegung und setzte sich ein Stückchen weiter von ihm weg.


  „Wie kannst du ein Drache sein, du bist doch ein Mensch!“


  „Ich kann meine Gestalt wandeln.“ Er rückte wieder näher, sie rückte von ihm ab.


  „Muss ich dich dafür unbedingt heiraten? Könnte ich nicht einfach, alle paar Jahre vorbeikommen, einen Drachen wecken und wieder nach Hause reiten?“ Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, sie brauchte Zeit um das alles zu verarbeiten, das Ausschau halten nach Wegen zu den Verliesen war umsonst gewesen. Er hatte keinen Drachen in Ketten versteckt und sie bekam Gänsehaut beim Anblick seiner roten Augen und der Vorstellung, dass er unverwundbar und vermutlich sehr alt war.


  Trauer legte sich in seinen Blick. „Ein Drache ist in seinem ersten Lebensjahr sehr verletzlich und liebesbedürftig. Er wird nur schlüpfen, wenn du ihn sozusagen ausbrütest, das kann Monate dauern. Er muss die Sicherheit haben, dass du mindestens ein Jahr lang bei ihm bist bis er so groß ist, dass kein anderes Tier auf der Erde ihn verletzen kann.“ Sie spürte dass es ihm nicht nur um die anderen Drachen ging, ER wollte sie um sich haben.


  „Also bin ich die erste Frau, die dir Kinder schenken soll.“


  „Die Einzige, die es kann. Ja.“


  Deswegen hat er die Frau getötet, die in seinem Harem schwanger geworden ist. Das Kind in ihrem Bauch konnte nicht von ihm sein.


  „Wenn es dir so wichtig ist, wirst du meine Bedingungen also erfüllen.“


  Resignierend atmete er tief durch, ließ sich nach hinten auf das Bett fallen und streckte die Arme aus. Jetzt konnte sie ihn von oben betrachten, während er an die Decke starrte, sich zu Ruhe zwang und seine Augen wieder orange wurden. Dann lass mal hören, sagte ihr das Ganze und: guck mal wie scharf ich im Liegen aussehe.


  Sie nahm ein Knie hoch um sich besser zu ihm zu drehen. „Also als Erstes: Ich bin eine Prinzessin, ich will ein eigenes Zimmer und ich will auch nicht mit dir schlafen.“


  Seine Brust hob und senkte sich langsam in einem tiefen Atemzug. „Als Drachenvater wäre es das natürlichste der Welt. Wir sind für einander geschaffen.“ Er sah sie wieder an. „Es ist ganz anders als mit normalen Menschen.“ Und grinste wieder. „Es würde dir mehr als gefallen, glaub mir.“ Dann sah er wieder an die Decke. „Außerdem brauche ich diesen Kontakt. Es ist als würde ich ohne verdursten.“


  Sie stand auf. „Wie kommst du überhaupt darauf dass ich mit dir schlafen will? Ich bevorzuge normalerweise…“ Sie wurde von einem lauten herzlichen Lachen unterbrochen und stemmte empört die Hände in die Hüften.


  Rhak kam zu ihr. „Erstens.“ Er hob den Finger um aufzuzählen. „Du hast eine Frau, mit Sicherheit, noch nicht einmal geküsst.“


  Allein bei der Vorstellung liefen ihre Wangen schon leicht rot an.


  Dann machte er eine Geste die seinen ganzen Körper einschloss „Zweitens“ und grinste wieder selbstzufrieden.


  „Ich nehme diese Gestalt nicht ohne Grund an. Welche Frau würde NICHT mit mir schlafen wollen?“


  Sie dachte an Tarek. Der konnte auch ohne Magie so gut aussehen.


  Dann wurde Rhakdan ernst und stellte sich so dicht vor sie, dass sie ihren Kopf nach hinten legen musste um ihm trotzig ins Gesicht zu starren.


  „Ich kenne dich besser als du glaubst.“


  Sie hatte es ja geahnt! Wenn er seine Gestalt wandeln konnte, konnte er den alten Sack ohne Probleme um die Ecke bringen und seinen Platz einnehmen. „Ottner?“


  „Nein.“ Er lachte wieder. „Der spioniert für König Alec.“ Ein großer König aus Assyrien, der Eden für sich beanspruchte nachdem die Bodenschätze Tumal-Kains entdeckt wurden. Sie wusste nur Vages über außerhalb von Eden.


  „Wer dann?“ Ihr fiel beim besten Willen niemand anderes ein.


  „Ein Tipp: Ich weiß wie du kämpfst…“


  Mein Trainer Gahner? Kann nicht sein… „Irene?“ Sie lachte bei den Erinnerungen an dieses männliche Mädchen. „Wo bleibt denn dein Männerstolz?“


  Seine Hände glitten an ihre Hüfte und zogen sie näher heran. Er hatte sie zum ersten Mal lachen gehört…


  Sie wich seinem Blick aus, damit er nicht auf die Idee kam sie zu küssen. Können wir hier nicht friedlich, jeder für sich leben? Ich versuche die Drachen zu wecken, aber eine Hochzeit ist doch wirklich nicht nötig…


  Wenn ich mich weiter gegen die Hochzeit sträube, wird er wütend werden. Danach würde es nicht lange dauern bis er nach demjenigen sucht, den ich stattdessen heiraten will. Dieses Risiko darf ich nicht eingehen.


  „Dann versprich mir wenigstens, mich nicht anzufassen, bis ich soweit bin.“


  Er kam entschlossen noch näher, ihre Hüften berührten sich. „Ich akzeptiere kein nein. Niemals.“


  „Du sagtest: wenn ich gut wäre, könnte ich drei bis vier Drachen in meinem Leben erwecken. Ich werde nicht gut sein wenn ich unglücklich bin.“


  „Oh, Prinzessin, Ihr habt ja keine Ahnung was ihr da verlangt.“


  „Warum könnte ich nicht dutzende oder hunderte Drachen wecken? Ist es, weil es mich s chwächen wird wie ich es manchmal fühle, wenn ich zu lange mit einem Tier verbunden bin? Kann es mich töten?“


  Sein Blick wanderte zwischen ihren Augen hin und her. Sorgenvoll. Er hatte Angst sie zu verlieren und ihr wurde die tatsächliche Tragweite bewusst. Sie trat von ihm zurück.


  „Wenn es mich töten wird, dann sei froh, dass ich nicht mehr verlange.“


  


  


  Den Rest des letzten Tages vor der Hochzeit, zeigte er ihr den Palast, vor allem die Bibliothek mit dem Drachenei. Sie redeten viel. Tarek und Soven bekam sie kaum zu Gesicht. Die beiden trainierten die meiste Zeit im weitläufigen Garten. In den Harem musste sie zwar nicht mehr, dennoch sah sie seine Frauen jeden Tag beim Essen. Diese redeten nicht, aber ihre Blicke sagten mehr als tausend Worte. Sie hassten Ferah dafür, dass Rhak seine gesamte freie Zeit nur noch mit ihr verbrachte. Am meisten verletzte die fünf, dass diese Zeit mit Reden verschwendet wurde.


  Und auch wenn Ferah nicht die ganze Zeit rasend vor Wut war, sogar geschmeichelt über die viele Aufmerksamkeit, hatte sie doch ständig die blutigen Bilder ihrer Reise vor Augen und vermisste Tarek.


  Nachts musste sie nicht lange warten bis er einschlief, es machte ihn müde, sich ständig beherrschen zu müssen. Er hatte ihr zwar versprochen sie nicht gegen ihren Willen anzufassen, ließ es sich aber nicht nehmen im selben Bett zu schlafen. Er wollte sie nie alleine lassen, das machte ihr Sorgen, denn es bedeutete, dass er ihr nicht vertraute.


  Dann, als sie ihn leise schnarchen hörte, war es endlich so weit. Er würde das mächtigste Wesen sein mit dem sie sich je verbinden könnte. Es im Wachen zustand mit seinem Wissen zu tun, war ihr als zu intim erschienen. Er war kein Tier, wie alle anderen. Es wäre möglich, dass er auch sie kontrollieren konnte. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Es war, als würde sie sich im Dunkeln an eine Lichtkugel heranschleichen. Fasziniert betrachtete sie seinen Geist. Er war unruhig. Vielleicht hatte er Albträume? Sie rief nicht nach ihm wie sie es bei ihren Haustieren tat, sondern wollte unbemerkt hineinschlüpfen.


  Als sie die Kugel, vorsichtig mit einem Finger berührte, stellte sie fest, dass sie zäh war, wie Leder und eiskalt. Mit beiden Händen versuchte Ferah sie zu öffnen, doch nur ein schmaler Streifen bildete sich. Darunter schien eine weitere Schicht zu sein. Eine rote. Sie ließ die Kugel los. Mit Gewalt hatte es noch nie funktioniert. Rhak, ich bin es, lass mich rein. Plötzlich fing die Kugel Feuer. Wäre Ferah zurück gewichen, hätte sie sich wieder im Bett vorgefunden, doch stattdessen griff sie mit beiden Händen zu. Seine Seele bewachte den Eingang, doch ihrer Stimme öffnete sie sich.


  Er flog und er schwamm. Er vermisste seine wahre Natur. Er war eingesperrt in diesem menschlichen Körper und er wollte raus. Ferah wurde bewusst, dass die Träume, die sie auf dem Weg nach Tumal-Kain vom Fliegen gehabt hatte, seine Versuche waren eine Verbindung mit ihr aufzubauen. Es war ihm gelungen, wenn sie schlief, genauso wie sie es jetzt bei ihm tat. Seine Sehnsucht nach Ferah machte ihn hungrig, er fing an Pferde zu jagen, also verließ sie ihn wieder.


  Für den ersten Versuch war es gut gelaufen. Der Zweite würde einfacher und schneller gehen. Dann würde sie anfangen ihn im wachen Zustand zu kontrollieren.


  A7 – Die Hochzeit


  


  


  


  


  „Sie wird mich an Adrans Stelle schicken.“


  „Wenn nicht, werde ich es tun.“ Soven zog die Klinge über die Bartstoppeln seiner Wange, während Tarek nervös vor den Fenstern auf und ab ging. Es war nur noch eine Stunde bis zur Hochzeit.


  „Dann kann ich meinen Auftrag nicht mehr erfüllen.“


  „Du musst. Sprich noch ein letztes Mal mit ihr.“ Soven säuberte das Klappmesser gründlich und legte es auf seinen Platz zurück. Das Rasiermesser seines Vaters. Der Griff war aus einem Ast ihres Kirschbaumes, dessen Früchte aus unerfindlichen Gründe immer kleiner und saurer, als die von Adrans Familie waren.


  Tarek antwortete leise, denn es tat ihm weh: „Nein. Sie könnte hier glücklich werden.“


  „Das wird sie nicht. Und du auch nicht.“


  „Wir hätten ihn töten sollen. Wir könnten es noch. Noch vor der Hochzeit.“


  „Das ist nicht der Plan und würde auch nichts nützen.“


  „Ich kann das nicht tatenlos mitansehen.“


  „Dann sieh es dir nicht an, aber du tust nichts ohne meine Erlaubnis.“ Soven trocknete sein Gesicht und kämmte sich die Haare. Ihm gefiel das ganze genauso wenig wie Tarek. Niemand hatte damit gerechnet, dass Ferah König Rhakdan mögen würde. Soven wusste, es musste etwas geschehen. Und wenn Tarek seinen Auftrag nicht erfüllte, war es an ihm, seinen eigenen anzugehen.


  Rhakdan war also unterwegs, um vor der Hochzeit noch schnell seinen Durst zu stillen. Wie viele Pferde wohl dazu nötig waren? Sie schauderte vor Abscheu und Übelkeit. Sie heiratete jemanden der Pferde zum Frühstück verschlang…


  Die Sonne war schon vor drei Stunden aufgegangen und der ganze Palast in heller Aufregung. Dieses Mal schickte sie die Hofdamen, die wie jeden Morgen vor der Tür warteten, nicht wieder fort. Diesmal ließ sie die Behandlungen über sich ergehen. Nach einem kurzen Bad, wurde sie mit duftendem Öl eingerieben und sie flochten ihr Perlen ins Haar. Als Luna verschiedene Farben auftischte um ihr Gesicht zu bearbeiten wurde ihr noch mulmiger zumute, aber sie beschloss ihr einfach zu vertrauen. Seine ehemaligen Frauen waren alle getuscht gewesen, einmal im Leben, dachte sie, konnte sie es ja ausprobieren. In Jubal hatten getuschte Frauen einen eher zwielichtigen Ruf.


  Die gesamte Prozedur lief anfangs ohne ein Wort ab, doch als Luna sah, dass Ferahs Hände vor Nervosität schwitzten, hatte sie weniger Angst vor ihr und fing an ihr vom Klatsch und Tratsch bei Hofe zu erzählen. Auf Anfrage berichtete sie auch von Rhakdans Familie – der Bericht fiel ziemlich kurz aus. Ferah wollte wissen wie er sein Dasein vor allen anderen erklärte. Er konnte doch nicht einfach aus dem nichts auftauchen und König werden, ohne dass jemand nachfragte.


  Allgemeint bekannt war, dass er keinerlei Verwandte hatte. Er wurde nicht einmal in Tumal-Kain geboren, erzählte Luna nebenher. Man vermutete, dass er einem der kleinen Wandervölker Jabal entstammte, die den großen Herden zwischen den Wäldern Kuschs folgten. Sie erlernten die Jagd und das Kämpfen von klein auf, lebten fast nur von Fleisch und waren keine stätige Heimat gewöhnt. Es kam öfter vor, dass junge Jäger genug hatten vom ständigen herumziehen und versuchten in der Stadt eine Familie zu gründen. Dort fanden sie dann aber nur harte Arbeit, Gestank und Armut. Die Wenigen, die ihren Stolz überwinden konnten, kehrten wieder zu ihren Eltern zurück. Andere versuchten, wie Rhakdan, ihr Glück in der Arena.


  „So fertig.“ Luna lächelte, scheinbar zufrieden mit ihrem Werk und reichte Ferah einen, in verziertem Gold gefassten, Handspiegel.


  Fast hätte sie die Frau, die ihr mit schwarz umrandeten erwartungsvollen Augen entgegenblickte, nicht wieder erkannt. Die Augenbrauen waren durch braune Farbe dezent hervorgehoben und dass sie so lange Wimpern hatte war ihr nie aufgefallen. Sie hielt erstaunt den Spiegel weiter von sich, um das gesamt Bild betrachten zu können. Dann musste sie grinsen, so viel schöner waren seine anderen Frauen nicht gewesen, sie hatten sich nur dieser Täuschung bedient. Die Kontraste zwischen dunklem Haar, heller Haut und einem leichten Glanz auf den Lippen ließen sie schöner aussehen als je zuvor. Sie schenkte Luna ein ehrlich glückliches Lächeln. „Das ist dir echt gut gelungen.“ Es fiel ihr schwer den Spiegel wieder wegzulegen.


  „Das war bisher meine einzige Aufgabe.“ Sie lächelte schüchtern. „Ich bin nicht, wie die anderen wegen meines Äußeren an den Hof gekommen.“


  Dann kam der Schneider ohne Vorwarnung mit seinen Helferinnen herein gerauscht. Das Kleid war wunderschön. Nicht so pompös, wie sie befürchtet hatte. Elegant, cremefarben mit goldenen Blumen, die sich über Hals, Rücken und Arme erstreckten.


  Sie ließ sich bereitwillig einkleiden, doch als die Damen anfingen sie mit Unmengen an Goldschmuck zu behängen, musste sie sich doch einmal wehren. Ihre Wahl fiel auf eine einzelne goldene Halskelle mit wunderschönen großen grünen Schoham in der Mitte. Dieser Edelstein wurde bis heute nur in Tumal-Kain gefunden. Aufgrund dieser Tatsache verkaufte Rhakdan ihn teurer als alles andere. Ferah hatte ihn in Jubal nur ein einziges Mal gesehen – am Finger ihrer Stiefmutter. Jetzt hatte sie einen doppelt so großen am Hals, aber er konnte sie nicht trösten.


  Vor draußen drang Musik durch die offenen Fenster. Ihre Nervosität wuchs mit jeder Minute, die sie der Hochzeit näher kam. Hätte sie noch die Aussicht sofort nach der Hochzeit mit ihrem Gemahl schlafen zu müssen, hätte sie mit weit mehr als Nervosität zu kämpfen gehabt. Auf ihrem Weg hatte sie sich nie eine mögliche Hochzeit vorgestellt, sie hatte nur die eine Lösung vor Augen gehabt – sterben, und obwohl sie ja seit einigen Tagen Zeit hatte darüber nachzudenken, fühlte sie sich völlig unvorbereitet, übergangen, zu etwas gezwungen, dass nie hätte passieren dürfen.


  


  


  Sie dachte oft an ihre Mutter. Lilie. Schöner als jede Blume. Die Erinnerung an ihr Lächeln war, als würde sie Ferah mit einer weichen Bürste durchs lange Haar kämen. Geborgen, umsorgt, geliebt. Sie klappte das Herzamulett wieder auf. Nichts konnte ihr so viel Trost und Schmerz zugleich bereiten. Ihren Onkel, der Schuld am Tod ihrer Mutter mittrug, hatte sie nie kennengelernt. Ihr fehlt mir so sehr…


  


  


  Als sie mit erhobenem Haupt, durch die Menge an fremden Gesichtern, über den langen blauen Teppich zu den beiden Thronen schritt, wünschte sie sich sehnlichst auf der Stelle tot umzufallen. Als sie König Rhakdan, den geheimnisvollen schönen Mann, mit dem sie in wenigen Minuten verheiratet sein sollte, voller Vorfreude auf sich warten sah, stockte ihr der Atem und sie erschrak über die Intensität, mit der sie sich zu ihm gezogen fühlte. Da merkte sie zum ersten Mal diesen unangenehm freudigen Stich im Magen. Hatte sie ihn vermisst? Sein Haar fiel ihm leicht in schwarzen glänzenden Wellen bis in den Nacken,


  man hatte ihm silbernen Schmuck und Zöpfe hinein geflochten. Er sah aufregend anders aus.


  Sovens ruhiger Blick, der in der Nähe des Königs stand, beruhigte ihr Herz ein wenig.


  Sie blieb neben König Rhakdan, vor dem Ältesten stehen.


  „Du siehst atemberaubend aus.“


  Ein Schaudern lief über ihren Körper. Sein Lächeln hätte jede Frau zum Schmelzen gebracht und sie lenkte sich mit dem Anblick ihrer Hände in seinen ab. Sie brannten nicht.


  Die zwei Dutzend Musiker verstummten am Rande des Thronsaals.


  Immer wenn sie früher auf einer Hochzeit war, hatte sie davon geträumt wie ihr Vater sie zum Altar führen würde, ihre Freundinnen hätten Tränen vergossen, ihr stattlicher Ehemann, den sie mit Vorfreude auf ihr gemeinsames Leben, liebend gern geheiratet hätte, war dabei immer Tarek gewesen. Jetzt konnte sie ihn nirgends entdecken. Soven stand so nah am König, der sich freute wie ein Kind kurz vor dem Auspacken seines Geschenkes, dass er ihm, die Ablenkung nutzend, bestimmt mit Leichtigkeit den überheblichen Kopf vom Hals drehen könnte.


  Eine Hochzeit im Volk war ein Grund zum Feiern, doch wenn Könige heirateten war es ein Geschäft, bei dem man sich bemühte dem anderen nicht an die Gurgel zu springen. Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Alle Blicke der vielen fremden Männer waren auf sie gerichtet, manche verächtlich, andere mit Schadenfreude beim Anblick der Niederlage Jubals. Sie hatten gewonnen. Ihr König hatte alle anderen in der Hand.


  Erwartungsvoll sah Rhakdan in ihre grünen Augen. Ihm war egal was die Hochzeitsgäste über ihn dachten. Er wusste, dass seine Zukunft mit dieser Frau über ihren Horizont hinausging. So bedeutend und alles entscheidend, dass alle Zweifler, eigentlich überhaupt alle, hätten unbemerkt im Boden versinken können.


  Erschüttert stellte sie ein Kribbeln im Magen fest. Irgendetwas in ihr freute sich auf das was gleich passieren würde. Während ihre Gedanken sich nur um die Demütigung drehten.


  Eine kleine goldene Schale wurde zwischen ihnen ausgestreckt. König Rhakdan nahm ein kleines mit roten Edelsteinen besetztes Messer, schnitt sich in die Kuppe des Mittelfingers und ließ sein Blut hinein tropfen.


  Dann nahm er ihre linke Hand und tat bei ihr das Gleiche.


  So legten sie ihre Hände aneinander. Alle fünf Finger trafen sich sanft. Das Blut rann ihre Finger hinunter bis zur Mitte der Handfläche, dann verschränkte Rhak seine Finger mit ihren und ließ die Hände sinken. Die Tradition besagte, dass sie ihre Hände bis zu ihrer Vereinigung nicht mehr loslassen durften. Wenn es aus irgendwelchen Gründen nicht klappte, würde die Ehe auch nicht halten, doch sie wusste, dass sein fester Griff keine Trennung zulassen würde.


  „Mit Blut vereint – nie wieder entzweit.“ Sprach der Älteste ruhig und sah sie bedeutungsvoll an. Dann schloss er mit Daumen und Zeigefinger am Kristall haltend den kleinen Kuppeldeckel der Schale wieder.


  Jubelrufe ertönten um sie herum. Es war vollbracht. Die Anwesenden gratulierten sich gegenseitig, doch Rhakdan hatte nur Augen für seine wunderschöne Gemahlin. Seine Königin. Er trat einen Schritt auf sie zu, neigte seinen Kopf zu ihr hinunter, legte die freie Hand vorsichtig in ihren Nacken und wartete kurz auf ihre Erlaubnis. Bevor sie anfangen konnte sich zurückzulehnen hielt er sie fest und zog sie im Kuss an sich. Ferah wusste nicht, was sie anderes tun konnte, als es über sich ergehen zu lassen. Doch als seine Lippen die ihren berührten, fing ihr Herz an zu rasen. Süß, unwiderstehlich, es war anders, als alles was sie kannte. Es war, als würde eine fremde Kraft sie vereinen. Als hätte sie dieses Gefühl, die sanften weichen Lippen genau dieses Mannes ihr Leben lang erahnt und unendlich schmerzlich vermisst. Das freudige Prickeln bahnte sich seinen Weg bis zu ihren Fingerspitzen. Als würde ihr in diesem Moment ein lang ersehnter Wunsch in Erfüllung gehen, trat sie automatisch näher an ihn heran, zog sich an seinem Kragen zu ihm hinauf, genoss den Kuss, vergaß alles um sich herum und vergaß die Umstände, die dazu geführt hatten. Sie wollte nie wieder damit aufhören ihn zu küssen.


  Er freute sich sichtlich über die Wirkung, die er auf sie hatte, doch er zwang sich an sein Versprechen zu denken. Er wusste, sie würde ihn später dafür hassen, wenn ihr klar würde, welche Blöße sie gerade vor ihren Feinden zeigte.


  Nein! Als er sich vorsichtig von ihr löste, schrie irgendetwas in ihr nach mehr, versuchte sich gegen das Verlassen werden zu wehren. Doch kaum, dass er seinen sehnsüchtigen, schmerzvollen Blick von ihr abwendete um sich vom Publikum hochleben zu lassen, klärte sich ihr Verstand schlagartig. Von diesem Moment an wusste sie, dass ein ständiger Krieg in ihrem Inneren toben würde. Körper gegen Geist. Jetzt wo ihr Körper wusste, wie es war von ihm berührt zu werden, würde er jede Sekunde danach lechzen. Aber er hatte sein Versprechen gebrochen, hatte sie vor allen bloßgestellt. Er hatte sie ungewollt Schwäche und völlige Hingabe vor all diesen Fremden fühlen lassen. Sofort flüchtete ihr Blick über die Anwesenden verschwommenen Massen. Sie hätte sich das in Tareks Anwesenheit nie verziehen. Es brach ihr Herz, zu wissen, dass er nicht gekommen war, weil er den Anblick nicht ertragen konnte. Doch den Ausdruck, vor dem sie sich gefürchtet hatte, fand sie trotzdem. In Sovens Gesicht – angewiderte Fassungslosigkeit.


  Aber ich kann nichts dafür! Hätte sie ihn am liebsten angeschrien. Sie verstand selbst nicht, was da mit ihr passiert war. Wie sollte sie sich vor ihm rechtfertigen? Sie wusste nur eines, und zwar dass ihr Gemahl, ihr nie wieder so nahe kommen durfte. Beim nächsten Mal würde er wahrscheinlich nicht aufhören können.


  Dann wurde ihre leichte Silberkrone abgenommen und durch eine schwere goldene ersetzt.


  


  


  „Lass mich! Dir kann man doch keinen Steinwurf weit trauen.“ Fauchend entzog sie ihm sofort ihre Hand, als die Türen hinter ihnen geschlossen waren.


  Mit hängenden Schultern war er stehen geblieben und ließ ihr den Platz den sie brauchte. „Ich weiß. Ich wünschte ich könnte sagen, dass es mir leid tut, aber…“ Aus traurigen Hundeaugen sah er sie an. „Ich hab dich nicht geküsst weil es sich so für eine Hochzeit gehört, ich hab es getan, weil ich es in diesem Moment mehr als alles andere auf der Welt wollte. Jetzt sehne ich mich noch viel mehr danach als all die Monate zuvor…“


  Stampfend verschwand sie im Ankleidezimmer, sie wollte nur noch raus aus diesem engen Kleid, das ihr die Luft abschnürte, wollte sich nur noch aufs Bett werfen, nicht zur anschließenden Feier gehen und nie wieder ein Wort mit ihm sprechen. Unbeholfen verrenkte sie ihre Arme nach den Schnüren, doch sie konnte sie einfach nicht lösen. Die kleinen Knoten waren zu schwer zu erreichen. Ihre Geduld hatte den Zenit erreicht. Ein erstickter Schluchzer brach aus ihr aus, sie schleuderte die Krone zu Boden und versuchte wieder zu Luft zu kommen. Tränen rannen ihr ungehindert über die Wangen als sie unkontrolliert und viel zu schnell atmend, ein Fenster aufriss.


  Ohne ein Wort trat Rhakdan hinter sie.


  Sie wollte nur noch schreien. Solche Ausbrüche kannte sie gar nicht von sich, überhaupt war sie im letzten Monat zu einem anderen Mensch geworden. Aus dem lieben, disziplinierten, lebensfrohen Mädchen war eine deprimierte und unbeherrschte Frau geworden. Diese Erkenntnis ließ sie aufgeben – so wollte sie nicht sein. Als Rhakdan anfing geschickt die Knoten des Kleides auf ihrem Rücken zu lösen, starrte sie einfach nur geradeaus aus dem Fenster. Danach ließ er sie wortlos allein.


  Auch wenn es so aussah, als hätten sie es nicht abwarten können, brachte sie es nicht über sich wieder zu all den Fremden hinaus zu gehen.


  Mit einem vielsagenden Blick und erhobenem Becher verkündete Rhakdan der Hochzeitsgesellschaft die Königin sei müde. Sie tranken bis tief in die Nacht und sollten erst zwei Wochen später damit aufhören.


  


  


  …


  Wenn du dich entschieden hattest:


  


  


  Die Wölfe mitzunehmen, ließ


  weiter auf der nächsten Seite.


  


  


  Andernfalls, ließ


  weiter bei E5 – Zweite Chance?.


  D6 – Hoch lebe der König


  


  


  


  


  Rhak war nervös.


  „Früher haben wir Neujahr immer mit der ganzen Familie und Freunden gefeiert.“ Sie sah weiter aus dem Fenster, hinauf zum Mond. Er sollte ruhig wissen wie unglücklich sie seinetwegen war. Sie lagen in der Hochzeitsnacht nebeneinander in seinem Bett.


  „Nächstes Jahr machen wir es, wie du es dir wünscht.“ Er legte sich auf die Seite und beobachtete seine Frau. Endlich gehörte sie ihm. Niemand würde sie ihm wegnehmen können.


  Als sie ihm still den Rücken kehrte um zu schlafen, schwor er sich, alles dafür zu tun um ihr Herz zu gewinnen.


  


  


  Sie verbrachten die meiste Zeit zusammen in der Bibliothek oder im Garten. Ferah erzählte ihm von ihrer Kindheit, wobei sie Tarek und das tägliche Training gepflegt ausließ. Er erzählte ihr eine nette ausgedachte Geschichte darüber, dass er in den Wäldern aufgewachsen und nach dem Tod seiner Eltern nach Tumal-Kain gekommen war. Sie hörte begeistert zu und warf hier und da eine Bemerkung ein, während sie sich fragte, ob er ihr jemals die Wahrheit sagen würde.


  Dachte er ernsthalft sie würde sich bald in ihn verlieben?


  Erst am dritten Tag nach der Hochzeit, ließ Rhakdan sie einen Nachmittag alleine. Er hatte wieder Durst bekommen. Sofort trat sie an den großen Stein am Fenster in der Bibliothek. Sie hatte sich von Anfang an gewundert was er hier verloren hatte. Sie sah sich die Zeichnung in der Schriftrolle, die sie gestern gefunden hatte noch einmal an. Ja, es sah genau gleich aus. Das war kein Stein, sondern ein Ei. Der Löwe bewachte ihn – nicht die Bücher. Unter der Abbildung stand: Findet die Gottestochter, die fähig ist den Tag zu verfluchen und den Leviatan zu wecken. Glaubt er ich wäre dazu fähig? Reichte es aus, ihre Zeit in der Nähe des Dracheneies zu verbringen, um es zum Leben zu erwecken?


  Ferah drehte sich den Fenstern zu, schloss die Augen, genoss die wenigen wärmenden Sonnenstrahlen die ihren Weg durch die Wolken fanden.


  „Ihr habt gerufen Königin.“ Soven riss sie aus ihren Gedanken.


  „Ich möchte dir etwas, das ich vor kurzem entdeckt habe mitteilen. Als meine Leibwache solltest du es wissen.“


  Sie wendete ihren Blick vom Horizont, in dessen Richtung ihre alte Heimat lag, ab und drehte sich zu ihm um. Wenn sie Soven jetzt sah bekam sie schwitzige Hände, weiche Knie und konnte nicht mehr klar denken. Sie wollte wissen wie er küsste, wie er sie berühren würde, denn sie war die erfahrenere von ihnen. Würde er sie alles machen lassen, oder es selbst lenken? Die Neugierde nagte an ihr wie eine Maus am Käse.


  Er trug ein leichtes weißes Baumwollhemd. Sie musste sich kurz an seinen Anblick gewöhnen, seine Haare waren länger geworden, frisch rasiert mit unergründlichem Blick sah er zu ihr hoch.


  „Es hat nichts mit der Hochzeitsnacht zu tun.“ Sie scherzte um die Stimmung zu lockern. Doch als er, statt ihr grinsen zu erwidern, nur den Blick abwendete, musste sie sich eingestehen, dass sie sich eine ähnliche Reaktion erhofft hatte. Sie wollte wissen was er für sie empfand. Draußen verdunkelte sich der Himmel und es fing an zu regnen.


  „Rhak wollte mich hier haben, weil er ein Drache ist. Mit etwas Übung könnte ich ihn kontrollieren.“


  Soven war der Einzige, dem sie davon erzählen konnte. Es war womöglich die einzige Möglichkeit etwas zu bewirken, doch er reagierte nicht wie erhofft.


  Er rieb sich die Augen, als wollte er seine eigene Unachtsamkeit wegwischen.


  Sie stieg die Stufe zu ihm hinunter.


  Er sah sie nicht an. Es fiel ihm schwer allein mit ihr in einem Raum zu sein, doch er hasste es auch nicht in ihrer Nähe sein.


  Ohne über die Folgen nachzudenken, oder ihn sprechen zu lassen, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, sah ihm einen Moment in die verwunderten Augen und drückte sanft ihre Lippen auf seine leicht geöffneten. Sie wollte, dass ihr Traum wahr werden würde, sie sehnte sich danach von ihm berührt und geliebt zu werden. Ihre Fingerspitzen kribbelten bei dem Kuss und ließen sie die Ereignisse des Morgens ein wenig vergessen. Nach Tareks Abreise war er der einzige Freund, den sie aus der Heimat noch hatte. Als sie sich wieder von ihm löste und die Augen öffnete, nahm sie erschrocken die Hand von seinem Kinn.


  Nicht Begierde, sondern Mordlust starrte ihr aus seinen Augen entgegen. Voller Abscheu, Bitterkeit, erschüttert, gequält, geladen ging er auf sie zu.


  Diesmal schluckte sie schwer und wich automatisch zurück. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich zurückzuhalten. Seine Adern und Kiefermuskeln traten hervor, die Hände zu Fäusten geballt.


  So hatte sie ihn nicht einmal Feinden gegenüber erlebt. Plötzliche Angst und Aufregung ließ ihre Hände zittern, sie vergaß zu atmen.


  Seine Augen verengten sich vor Wut, als er auf sie zu ging, die kalten Worte ließen aus Angst, in ihrer Brust, Schmerz werden.


  „Soll ich der Geliebte Eurer Majestät werden?“ Er drängte sie immer weiter zurück, die Stufen wieder hoch. „Soll ich dich von seiner Abreise ablenken?“ Jetzt standen Schmerz und Abscheu in seinem Gesicht, als wäre er von ihr nur benutzt worden.


  Als sie das kalte Glas im Rücken spürte wollte sie zur Seite ausweichen, doch das ließ er nicht zu – beide Arme ausgestreckt, die Hände gegen das Glas gepresst. Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt.


  Er atmete schnell durch den leicht geöffneten Mund, die Augenbrauen gekrümmt. Gehässig über die Ernüchterung ihres Charakters hetzte sein Blick zwischen ihren Augen hin und her. „Soll ich dich lieben oder vögeln? Wie hätten Sie es denn gern meine Königin…“


  Sie zog scharf die Luft ein. Kurz bevor seine Hände ihren Hals zum Würgen erreichten, verschwand er vor ihren Augen.


  Deine Dienste werden hier nicht länger benötigt. Echoten ihr ihre eigenen Worte im Kopf wieder. Ohne die geringste Regung im Gesicht hatte sie Tarek mit den Briefen nach Hause geschickt. Der Abschied tat weh, mehr als er es jemals zuvor getan hatte.


  „Du bist kein Ersatz.“ Sie atmete tief durch, drehte sich enttäuscht zum Fenster und lehnte ihre glühende Stirn an die kalte Scheibe. „Ich mag dich wirklich.“ Flüsterte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. Wollte sie ihn nur benutzen? Nein, er war ein Mann, der es verdiente geliebt zu werden. Und sie wollte diejenige sein, die das tat. Eine Andere würde sich von seiner kalten Art abschrecken lassen, doch sie wollte ihn. Wollte den Jungen in ihm kennenlernen, der er vor dem Tod seiner Eltern gewesen war. Sie wollte die erste Frau sein, zu der er wieder Gefühle zulassen würde. Er würde der richtige Mann an ihrer Seite sein, um nach Rhakdans Tod das Volk in eine neue Ära zu führen. Doch wie sollte sie ihn davon überzeugen, dass sie es ernst meinte und ihn nicht nur als Geliebten benutzen wollte? Würde er ihr je auch nur ein Wort glauben nachdem er ihren Kuss mit Rhak gesehen hatte?


  


  


  Die Verbindung zu den Tieren in Tareks Nähe brach wie immer mit der ersten Nacht. Es war nur zu seinem Besten. In der Heimat könnte er glücklich werden.


  „Ich möchte nur mit meiner Frau essen. Allein.“ Ferah nickte Soven zu, sah ihm bewusst wie immer kurz in die Augen, obwohl sie sich dabei sehr unwohl fühlte. Sie hatten seit dem Kuss nicht geredet. Ohne Gemütsregung drehte Soven sich um und ging.


  Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben. Sie freute sich schon auf den Frühling danach.


  „Ich wollte dir den Sieg nicht gönnen. Tue ich immer noch nicht, aber es mit meinem Tod zu tun, lohnt sich nicht mehr.“ Sie sah ihm offen und ehrlich entgegen, ohne Messer essen zu müssen demütigte sie.


  Sie fürchtete um die Seiten an Rhak, die sie noch kennenlernen würde. Die Seiten, denen er seine Macht verdankte. Die seine nahen und weit entfernten Feinde vor Angst erzittern ließen. Gruselgeschichten, die Alte, weit gereiste am Lagerfeuer zum Besten gaben und Kindern nachts den Schlaf raubten.


  Er fing ungerührt an sein Fleisch zu schneiden. „Wie war dein Tag? Warst du heute in der Bibliothek?“


  Sie blieb ruhig und lehnte sich zurück.


  „Was hast du gelesen?“ Er kaute fröhlich, während sie ihr Essen immer noch nicht anrührte.


  „Wie soll ich denn dein Vertrauen gewinnen, wenn du mir keine Gelegenheit dazu gibst.“ Sie merkte, dass seine Geduld bald ein Ende haben würde.


  Die dünne weiße Narbe von ihrem Stich auf seinem Arm zu sehen ließ ihn sofort angespannt werden. Seine Kiefermuskeln traten stärker, als zum Kauen nötig, hervor.


  „Wie willst du mich glücklich machen, wenn du mir nicht gibst was ich mir wünsche Dan?“


  Er schluckte und tippte einen Moment nachdenklich mit dem Zeigefinger auf seinem Messer herum.


  „Gut. Was möchtest du essen. Ich schneide es dir.“


  Sie mochte, wie er an diesem Abend aussah. Sie mochte wie sein Haar ihn so offen und zerzaust, viel jünger aussehen ließ. Das blaue Hemd brachte seine Augen so funkelnd zur Geltung, dass sie Probleme hatte ihn nicht die ganze Zeit anzustarren. Doch am besten, stand ihm, die steigende Verzweiflung, deren Feuer sie emsig schürte.


  „Ich HASSE es, wie ein Kind behandelt zu werden.“


  Er atmete tief durch und legte sein Besteck beiseite. Durch seinen Blick und an der Art, wie er die Hände faltete, konnte sie ihn förmlich dann benimm dich auch nicht wie eines denken hören.


  „Versuch doch bitte zu verstehen. Ich möchte das Risiko nicht eingehen.“


  „Ich habe dir vertraut, als du mir dein Versprechen gegeben hast. Jetzt vertrau mir. Ich verspreche mich nicht zu verletzen.“


  Sein Blick wurde düsterer.


  „Oder umzubringen.“ Fügte die noch schnell hinzu und musste unweigerlich über seine Genauigkeit grinsen.


  Ein Diener kam herein und flüsterte Rhak etwas ins Ohr.


  Eine gute Gelegenheit zum üben. Sie verband sich kauend mit Rhak und lauschte. Wenn ein Diener, den sie vorher noch nie gesehen hatte, sie beim Essen störte, mussten es wichtige Neuigkeiten sein.


  …formieren sich zu einem Heer. Bekam sie nur noch mit, als der Diener auch schon verschwand. Er konnte wohl außergewöhnlich schnell Sprechen.


  Da diese Neuigkeit die Laune des Königs sichtbar verschlimmerte, fragte sie lieber nicht nach. Die Einzigen, die sich schon immer gern formiert hatten, waren die Städte von Kusch und deren Verbündete. Das bedeutete ihr Vater setzte seine Pläne, sie zu befreien, trotz ihrer Briefe, noch immer in die Tat um – pünktlich zu den Königsspielen. Und obwohl sie sich über seine Fürsorge freute, bedeutete es, dass sie etwas unternehmen musste um einen Krieg zu verhindern.


  


  


  Immer wenn sie mit Soven reden wollte kam kein Wort über ihre Lippen. Sie hatte Angst ihn je wieder so wütend zu sehen. Seine Reaktion, auf die Offenbarung ihrer Gefühle für ihn, hatte ihr jeglichen Mut genommen.


  „Willst du nicht etwas lesen gehen?“


  „Ich hab die ganze Regenzeit lang gelesen, ich brauche Sonne.“


  Er folgte ihr ungeduldig.


  „Aber die Bibliothek hat ihren eigenen Garten.“


  „Jetzt bin ich ja schon da.“ Sie überquerte den Thronsaal, als ein tierisches brummen ihre Schritte übertönte. Überrascht blieb sie stehen. Ein weißer Tiger kam auf sie zu gelaufen. Nein, kein Tiger! „Anelle!“. Rhak wollte sich schützend zwischen sie stellen, aber Ferah lief an ihm vorbei und fiel ihrem Kätzchen um den Hals. „Warum ist sie denn so groß… Enney!“ Ihre Freundin strahlte und sie fielen sich in die Arme. Ihre goldenen Locken waren von der Reise noch ganz durcheinander.


  Ferahs Herz könnte platzen vor Freude. Vollen Übermutes umarmte sie Tarek gleich hinterher. Sie hatte damit abgeschlossen ihn nie wieder zu sehen, aber er war zu ihr zurückgekommen! Und er hatte auch noch zwei Freunde mitgebracht! „Danke! Danke! Danke!“ Ferah bemerkte gar nicht, dass er sich nicht rührte und nur ihren Mann anstarrte. Ein tiefes röhrendes Knurren ertönte. Verwundert drehte sie sich zu ihrem Kätzchen um. Anelle fuhr die Krallen aus und rannte mit gefletschten Zähnen auf Rhak los. Während sie lief sah es aus, als würde sich ihr Fell, von der Nasenspitze angefangen bis zum Schwanzende, mit der Wurzel jedes einzelnen Haares nach oben und die Spitzen nach unten klappen. Aus ihrem weißen Fell wurde eine silberne Rüstung. Trotz der Verwunderung versuchte Ferah sich mit ihr zu verbinden, doch als würde sie gegen eine Mauer prallen, gelang es ihr nicht. Anelle wollte sich in Rhaks Kehle verbeißen, blitzschnell fing dieser sie im Flug an ihrer eigenen und drückte sie mit voller Wucht zu Boden. Erschrocken fassten sich Ferah und Enney gleichzeitig ans Herz. Anelle fauchte und fuchtelte mit ihren riesigen Tatzen, konnte sich aber nicht befreien. „Bitte, Dan, lass sie am Leben.“ Ferah kam schnell zu ihnen.


  Rhaks freie Hand schnellte hoch. „Bleib wo du bist!“ Er sah naserümpfend auf ihre Katze herab und dachte nach. Langsam wurde sie müde und wehrte sich weniger. „Ich sperre sie erst einmal ein, danach sehen wir weiter.“


  Erleichtert folgten sie ihm und sahen zu, dass er sie auch wirklich sicher unterbrachte.


  Ferah verstand nicht, wie das passieren konnte, normalerweise klappte die Verbindung immer. Danach zog Tarek sich zurück und die beiden Freundinnen machten sich frisch.


  „Kommt in den Garten.“ Ferah zog Enney an der Hand hinter sich her.


  „Nach deinen Briefen hat uns der König endlich erlaubt zu dir zu kommen.“ Enneys Blick huschte kurz zum hiesigen König, vielleicht sollte sie andere nicht in seiner Gegenwart erwähnen, sie konnte ihn nicht einschätzen.


  Sie verbrachten den gesamten Tag unter Rhaks Beobachtung zusammen. Ferah konnte es einfach nicht fassen. Sie hatte schon damit abgeschlossen je wieder glücklich zu werden, hatte sogar vorgehabt sich selbst zu töten und jetzt war sie wieder so glücklich wie früher in Jubal. Hoffnung wuchs – so könnte es eine gute Zukunft werden, wenn sie Anelle unter Kontrolle bekam. Der Name passt nicht mehr zu meiner tödlichen Riesenkatze…


  Erst als Rhak die Tür hinter ihnen verriegelte, sah sie wie wütend er war. Ihre Augenbrauen zogen sich verständnislos zusammen. Sie wollte nicht streiten. Enney sollte sich hier in Sicherheit fühlen. „Du wolltest doch, dass ich glücklich bin, jetzt bin ich es endlich und du nimmst es mir übel?“


  Er kam zähneknirschend auf sie zu. „Das Weib und die Katze sind mir völlig egal. Du hast dich viel mehr über den Muskelprotz gefreut.“


  „Was hast du denn erwartet? Natürlich freue ich mich ihn zu sehen. Er ist wie ein großer Bruder für mich, wir kennen uns schon von klein auf.“


  Er packt sie und schmiss sie aufs Bett, das würde blaue Flecken auf dem Arm hinterlassen, aber sie bemerkte es kaum. Tränen brannten in ihren Augen. Warum musste er alles kaputt machen? „Du hast ja keine Freunde, du weißt nicht wie das ist…“ Sie blieb leise – wollte nicht, dass Soven kam. „Ich habe ihn von seinem Eid entbunden und gesagt er soll in Jubal bei seiner Freundin bleiben. Er sollte ein normales glückliches Leben führen, aber er ist auch der einzige Freund den ich hier habe…“ Sie wischte sich mit dem Bettlacken die Tränen aus den Augenwinkeln. Sie sagte ja eigentlich die Wahrheit, trotzdem hämmerte ihr Herz als wäre jedes einzelne Wort eine Lüge. Ja sie liebte ihn mehr als einen Freund, aber wenn sie es nicht schaffte ihrem Mann das Gegenteil glaubhaft zu machen, wusste sie nicht was er Tarek antun würde. Rhakdan ließ seine Arme sinken und musterte sie ruhig von oben bis unten. War seine Wut verraucht? Sie erlaubte keiner Erleichterung Platz zu machen. Ihr Herz raste vor Angst, was würde er jetzt machen?


  „Du bist besser, als ich dachte.“ Er kam auf sie zu. „Aber du glaubst, doch nicht ernsthaft, mich täuschen zu können. Ich war damals dort, am Tag des Turnieres.“ Seine Haare wurden länger, die Statur größer, eine Narbe zeichnete sich auf der Wange ab. „Ich wollte mit dir tanzen, aber du hattest nur Augen für ihn.“


  Der Mann den sie für den Boten gehalten hatte. „Wenn du hübscher gewesen wärst…“


  „Ich musste danach mit Yasir reden, aber du bist bei Tarek geblieben. Und dann die Reise zusammen hierher… Hat er dir noch einige schöne Tage bereitet?“ Sein altes Gesicht kam wieder. Er kam näher, zu nah. Nein. Sie hatte mit einem Streit gerechnet, aber seine Wut war größer. Dann packte er mit einer Hand ihre beiden und zog ihr Kleid hoch. Sie konnte sich nicht befreien, ihre Handgelenke brannten.


  „Niemand hat mich je berührt, ich bin nur ein Kind für ihn. Bitte…“


  „Hat dieser schöne Mund jemals die Wahrheit gesagt? Ich wollte dir Zeit lassen, weil ich dachte du wärst eine schüchterne Jungfrau, aber dieser Blick mit dem du ihn angesehen hast…“


  Sie presste die Lippen aufeinander, wenn sie Sovens Namen sagen würde, würde er ihr helfen? Wenn ja würde Rhak ihn töten, wenn nicht würde es ihr vermutlich das Herz brechen. Beides sollte nicht geschehen. „Wenn du das tust werde ich dich hassen.“


  Aber er war blind vor Wut, rasend vor Eifersucht.


  Bitte nicht… Sein schwerer Körper erstickte ihren. Sie wollte ihn treten und beißen, doch ihr Körper war so eingefroren wie beim letzten Mal. Wieder war, dass Einzige, was sich bewegte Tränen, die an den Seiten ihres Gesichtes hinunter liefen.


  Sie hatte immer das Gefühl, als wären zwei grundsätzlich verschiedene Menschen in ihm, die nicht zur selben Zeit existieren konnten. Wenn das Blut in ihm kochte und er ohne zu überlegen tötete und verbannte war er der unbarmherzige, kalte, selbstsüchtige König Rhak. Und dann war da noch der liebevolle, aufmerksame, verführerische Ehemann Dan, der sie gerne zum Lachen brachte. Ein ruhiger Mann, der entspannt ein Buch las und gelegentlich zu ihr hoch sah. Ein Mann, der ordentlich aus ruhiger Hand mit Pinseln arbeitete und die Zunge im Mundwinkel beschäftigte, wenn er sich konzentrierte.


  Doch in dieser Nacht erlebte sie, dass nicht Rhak gewaltsam in sie eindringen wollte, sondern Rhakdan. Dan liebte sie und wollte, dass sie ihm endlich ganz gehörte und Rhak konnte nicht mehr warten.


  Es fühlte sich an, als würde sie jemand mit zwei großen starken Händen würgen. Nur dass nicht ihr Hals zusammen gequetscht wurde, sondern vor allem ihr Brustkorb. Sie bekam nicht genügend Luft. Sie glaubte jeden Moment zu ersticken. „Bitte, das geht zu weit, ich kann nicht atmen. Bitte.“ Doch das interessierte ihn nicht.


  Dann öffnete er seine Hose, hielt still und wandte sein Gesicht zur Tür. „Was zum…“ In diesem Moment wurde sein Kopf zur Seite geschleudert und er blieb bewusstlos neben ihr liegen.


  Hysterisch krabbelte sie von ihm weg und bedeckte ihren Körper. Soven erschien neben dem Bett. Er atmete hektisch und hielt einen riesigen Hammer in der Hand. Einem Menschen hätte es den Schädel zertrümmert.


  Sie blinzelte. „Was hast du getan? Ich habe dich nicht gerufen!“


  „Wer nicht hören will, muss fühlen.“


  „Was?“ Sie rutschte von der Bettkante und kam zu ihm.


  Sovens Gesicht versteinerte sich wieder. „Ich hatte ihn gewarnt.“


  „Was? Bist du völlig verrückt geworden? Er hat dich gehört und gerochen, wenn er aufwacht bist du tot!“


  Seine Maske fiel und entblößte Wut und Verzweiflung. „Ja, ich bin verrückt geworden! Ich konnte einfach nicht… Ich konnte nicht weghören und noch weniger konnte ich tatenlos zusehen.“


  Sie konnte einfach nicht erleichtert sein, zu schwere Konsequenzen warteten auf sie. „Nimm Enney, befrei meine Katze und versteckt euch mit Tarek in der Stadt!“


  „Tarek ist…“ Er schüttelte den Kopf. „Jeder Tumal-Kain würde uns ausliefern, egal wie viel wir ihnen zahlen.“


  „Dann müsst ihr durch die Felder in die Wüste. Auf den Echsen könntet ihr euch der Armee meines Vaters anschließen.“


  Er sah zu Rhakdans reglosen Körper und dachte nach. „Nein. Ich werde mich stellen und die Konsequenzen dafür tragen. Morgen sind die Königsspiele. Entweder du trittst an oder ich, aber es wird nicht mehr so weiter gehen wie bisher.“


  „Du wirst nicht bis morgen überleben!“


  „Vielleicht doch, wenn ein Arzt deine Jungfräulichkeit bestätigt.“


  „Gut zu wissen.“ Brummte es von der Seite. Rhakdan rieb sich den Kopf und rappelte sich auf. Beide erschraken und drehten sich zu ihm.


  Rhakdans Pupillen waren schmal wie Striche, als er die beiden musterte. Sein Blick fiel auf den Hammer und Soven stellte ihn auf den Boden.


  „Folgt mir.“ Sagte er leise, bemüht nicht auszurasten.


  Sovens Nacken erinnerte warnend an das letzte Mal, bei dem er diese Worte von ihm gehört hatte.


  Sie folgten seinem Rücken und mit jedem Schritt wuchs ihre Angst. Ferah hatte das verlangen Sovens Hand zu nehmen, aber das würde alles viel schlimmer machen.


  


  


  Rhakdan sah sich nicht einmal nach ihnen um. Beide Fäuste waren geballt und seine Muskeln spannten bedenklich unter dem Hemd. Er ging durch die Gänge und schließlich zu einer Seitentür. An der Wand zum Eingang steckte eine Fackel in der Halterung. Er nahm sie im Vorbeigehen, öffnete die Tür und ging hindurch. Im Inneren wanden sich Stufen nach unten. Als es dunkel wurde nahm er kurz Luft, verzog die Lippen wie ein knurrender Wolf, atmete eine Stichflamme aus und entzündete das Pech der Fackel. Ferah blieb erschrocken stehen, aber Sovens Hand legte sich so sanft an ihren Rücken, dass sie eine Gänsehaut bekam und weiter ging. Unten angekommen schreckten sie den Kerkermeister aus dem Schlaf. Er fing an nach den Schlüsseln zu suchen, doch Rhakdans Geduld reichte dafür nicht aus. Seine Hand legte sich um einen Gitterstab neben dem Schloss, mit einem Ruck war es gebrochen und er ging hindurch. Vor ihnen erstreckte sich ein langer Flur mit Türen zu beiden Seiten. Es schien doch eher ein Lagerraum, statt einem Kerker zu sein. „Sieben.“ Sagte Rhakdan und die Tür mit der Sieben darauf wurde klimpernd geöffnet. Ferah bemerkte die kleine weiße Narbe an seiner Schläfe. Wortlos sah Rhakdan Ferah an. Sie warf einen letzten Blick in Sovens Augen, ging hinein und zuckte zusammen, als die Tür laut zugeschlagen wurde.


  


  


  Es war völlig finster, kein noch so kleines Fenster, oder wenigstens ein Spalt ließ Mondlicht hinein.


  Sie tastete sich, ihre Schritte zählend, mit den Händen an der Wand entlang und durch die Dunkelheit. Nicht einmal eine Ratte oder Maus ließ sich finden um den Raum einschätzen zu können. Nur Ungeziefer, welches ihr sehr undeutliche Bilder verschaffte. Wenigstens lag frisches Stroh auf dem Boden. Sie erreichte eine Ecke und ging weiter um zu wissen wie weit alle Seiten reichten. Die Längsseiten rechts und links vom Eingang waren etwa acht schritte lang und die anderen fünf. Sie hörte ein dumpfes Geräusch und wollte zu ihrer eigenen Tür zurück um besser lauschen zu können. Da stieß ihr Zeh an etwas Hartes und sie zischte den Schmerz heraus. Tastend erkannte sie die gleiche Form wie in der Bibliothek. Ein Drachenei. Erschöpft setzte sie sich darauf und stützte ihren Kopf in den zittrigen Händen.


  Warum konnte Soven ihm etwas anhaben, wenn er doch ein Drache ist? Was sollen wir jetzt nur wegen der Königsspiele machen? Erschrocken setzte sie sich auf. Würde er sich an Goldlöckchen und Anelle rächen?


  Ein kurzer Flug durch das Schloss und sie war wieder mit ihrer Katze verbunden. Verwundert überlegte sie, ob die Verbindung nur möglich war bevor Anelle ihren Panzer heraus ließ. Diese stand erfreut auf und ließ Ferah jede Freiheit in sich. Von Rhakdan war keine Spur zu sehen. Ein Wüstenvogel flog vorbei und schon sah sie den Löwenkäfig im Garten von oben. Samson hatte sich mit der Fremden in seinem Käfig bereits abgefunden und genoss es nicht mehr hinein zu müssen.


  Sie flog weiter, an den Fenstern vorbei und versuchte Rhakdan zu erspähen. Erst ein Fenster weiter realisierte sie, dass sie ihn in seinem Bett gesehen hatte, aber sie durfte nicht zurück um sicher zu gehen. Er würde sie erkennen. Erleichtert öffnete sie ihre Augen wieder und starrte in die Dunkelheit. „Soven?“ Einen Moment später raschelte das Stroh am Eingang.


  „Geht es dir gut?“ Fragte er, strich ihr über die Schulter und setzte sich gegenüber auf ein anderes Ei.


  „Mein Zeh tut weh.“


  Stille. Erst jetzt wo ihr Hintern wärmer wurde merkte sie, dass es ansonsten recht kühl hier unten war.


  „Wie viele Dracheneier sind es?“


  „Sieben.“


  Stille.


  „Das macht Sinn.“


  „Hmm.“


  Stille.


  „Geht es dir auch gut?“


  „Hmm.“


  Stille.


  „Danke… Obwohl es nicht das schlauste war…“


  „Danke, hätte genügt.“


  Stille.


  „Du könntest den Kerkermeister einsperren und mich rauslassen.“


  „Hmhg.“


  „Wann wirst du es machen?“


  „Morgen Früh. Ich werde den Kerkermeister töten und dich drin lassen.“


  Stille.


  „Bist du noch böse auf mich?“ Wegen des Kusses.


  Sie hörte ihn am Kopf kratzen. „Ja, aber das hat nichts damit zu tun.“


  „Womit dann…“


  „Solange du eingesperrt bist kannst du nichts Dummes anstellen.“


  „Ich glaube meine Nähe macht ihn verletzlich.“ Er war völlig Narbenfrei, bis auf die selbst zugefügte und die, die in ihrer Nähe passiert sind.


  „Das könnte sein.“


  „Nur einer von uns kann in die Arena, also werde ich ihn töten müssen.“


  Er zog die Nase hoch und stand auf.


  „Was ist los?“ Sie trat auf ihn zu und ertastete sein Gesicht.


  „Autsch.“


  „Ist das Blut?“


  „Jedenfalls kein Schnodder.“


  „Er hat dich geschlagen.“ Sie trat noch näher und schloss ihre Arme um seine Taille. Er war warm und sie lehnte ihren Kopf an seine Brust, lauschte seinem Herzschlag. „Meine Gefühle für dich haben nichts mit Tarek zu tun.“


  Stille.


  Dann, wenn die schlimmste Mittagssonne nachgelassen hatte, wurden die Tore der Arena geöffnet. In einem großen Strom gingen die Menschen hinein um sich die besten Plätze zu sichern. An den Seiten der Eingänge standen viele Stände mit kostenlosem Obst, Gemüse, Brot, Kuchen und Bier. Brot und Spiele. In der richtigen Reihenfolge.


  Ohne würde das Reich zusammenbrechen, doch bald schon würde Ferah aus dem Gemetzel richtige Spiele machen. Wettkämpfe, bei denen die Besten in jeder Disziplin Häuser und Vieh gewinnen würden.


  Dann ertönten wieder die Trompeten. Die Zeit der Mörder war gekommen.


  


  


  Nachdem Rhakdan den Palast verlassen hatte, waren Soven und Ferah aus den Kellergewölben ausgebrochen, hatten sich umgezogen und waren selbst zur Arena geritten.


  „Ferah? Bist du bereit?“


  Sie drehte sich zu ihm um. Sorgevoll stand er vor ihr. Er vertraute ihr. Er glaubte an sie. Glaubte, dass sie den König töten konnte und sich nicht überschätzte. Doch sie hatte nicht zu Ende gedacht. In ihrem Übermut hätte sie fast einen großen Fehler gemacht.


  „Soven. Ich kann ihn töten.“


  Er kam zu ihr und nahm ihre Hände. „Ja, das wirst du.“


  „Und bei den nächsten Königsspielen werde ich sterben.“ Sie sah von ihren Händen zu ihm auf. „So ziemlich jeder erfahrene Kämpfer kann mich töten. Du würdest nicht gegen mich antreten und so würde das Königreich in die Hände eines Fremden fallen. Den Launen eines herzlosen Königs erneut völlig ausgeliefert sein. Bis zu den Königsspielen im darauffolgenden Jahr wären wir alle Tod.“


  Er hörte ihr aufmerksam zu und sie vertraute ihm.


  „Du bist der Einzige, der lange genug König sein könnte um alles grundliegend zu ändern. Um eines Tages die Königsspiele abzuschaffen. Ich bin aus dem Volk, das die Tumal-Kain am meisten hassen und eine Frau noch dazu. Du bist keines von beidem, dich würden sie akzeptieren…“


  Er sah ihr lange in die grünen Augen. Eine solche Hoffnung und Entschlossenheit, hatte er noch nie in ihnen gesehen. „Ich werde, das tun was du für das Richtige hältst.“


  „Würdest du kämpfen, wenn ich es dir sage?“


  „Ich würde auch sterben, wenn du es mir sagst.“


  Sie wollte lächeln, weil es so absurd war, aber die Ernsthaftigkeit in seinen Augen ließ sie innehalten. „So etwas würde ich nie sagen.“


  Er nickte und sah auf ihre Hände. „Ich werde mein Bestes geben.“


  „Ich werde ihn von der Tribüne aus kontrollieren.“ Sie konnte nicht aufhören vor Erleichterung zu lächeln, das war der Richtige Weg.


  „Du könntest sogar noch länger Regieren als er.“


  Er hob fragend seine Augenbrauen.


  „Du hast im Gegensatz zu ihm keine Schwächen.“


  Er trat den Schritt, der zwischen ihnen lag auf sie zu, „Nein.“ nahm ihr Gesicht in seine Hände, „Ich fürchte, ich habe eine…“ und senkte langsam seinen Kopf zu ihrem. „…ganz ähnliche Schwäche, wie dein Gemahl.“


  Als sie lächelnd ihre Augen schloss, legte er sanft seine Lippen auf die ihren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, damit er sich nicht mehr so sehr zu ihr hinunter beugen musste, legte ihre Arme in seinen Nacken und vergrub ihre Hände in seinem Haar. Sie sog diesen Kuss auf, als wäre es das Letzte was sie je tun würde. Schmiegte sich an ihn, während er sie am Rücken noch stärker an sich zog. Es bestand die Möglichkeit, dass er heute sterben würde.


  Wie lange hatte er auf diesen Kuss gehofft? Seit sie betrunken seine Brust betätschelt hatte? Nein, er sehnte sich schon danach, als er sie in seinen Armen in ihr Gemach getragen und ins Bett gelegt hatte. Seit dem Tag an dem sie die schlimmste Nachricht ihres jungen Lebens erhalten hatte, wollte er sie beschützen. Aber eigentlich, wenn er noch weiter zurück dachte, hatte er sie zum ersten Mal in einen kleinen verborgenen Teil seines Herzens gelassen, als sie ihn beschimpft und mit ihren kleinen Fäusten auf seiner Brust herum getrommelt hatte.


  „Ich will mehr davon.“ Sagte sie und sah zum ersten Mal Lachfältchen in seinen Augenwinkeln. „Ich befehle dir zu überleben.“ Sie strich mit dem Daumen über die Narbe seiner Augenbraue. Und ich will noch die Geschichte zu dieser Narbe wissen.


  „Ihr Befehl ist mir ein Wunsch, Königin.“ Und wieder drückte er seine Lippen zu einem Kuss auf ihre.


  Nur schweren Herzens löste sie sich von ihm, richtete rasch ihr Gesicht wieder und ging in die Richtung, aus der die Trompeten und der Schall, der tosenden Mengen erklangen. Soven folgte ihr einen Teil des Weges, gab ihr die Kraft, einen Fuß vor den anderen zu setzten und die Sicherheit, die ihr Herz von Schritt zu Schritt mit Ruhe erfüllte. Dann verschwand er. Als sie an den Wachen vorbei auf den Balkon der Arena trat, hätte sie sich selbst wahrscheinlich nicht wieder erkannt. In den Thron neben den König setzte sich eine selbstsichere, starke und anmutige Königin. Ein Raunen ging durch die Reihen, Sitznachbarn wurden darauf aufmerksam gemacht, dass sie jetzt da war. Die Frau, die alle anderen aus dem Palast geworfen hatte.


  Rhakdans Gesicht ließ sich nichts anmerken. „Auch Gitter können euch nicht halten?“


  „Holztüren nicht, Gitter schon, aber das hattest du ja kaputt gemacht.“


  Als die Herausforderer in die Arena gelassen wurden, wollte sie sich erheben und nach vorne gehen um besser sehen zu können, doch Rhakdan legte seine Hand auf ihre und sie blieb sitzen.


  Er schenkte ihr ein gönnerhaftes Lächeln.


  Sie zog ihre Hand unter seiner weg, denn sie hatte nicht vor sich auch nur ansatzweise versöhnlich zu zeigen. Er würde bald für alles büßen, was er ihr angetan hatte.


  Es traten viel mehr Krieger zu den Königsspielen an, als sie sich hatte vorstellen können. Soven war nicht so leichtsinnig, wie sie erwartet hatte. Er trug seine Arme und Oberkörper in Ketten und nahm sich sofort einen Dolch und ein Breitschwert. Am rechten Oberarm flatterte ein oranges Band, die Farbe seines eigenen Volkes, nicht Jubals.


  Rhakdan hatte ihn auch schon entdeckt. Er wollte ihm seine Überheblichkeit schon vom ersten Tag an aus dem Gesicht wischen, nun bekam er die Chance dazu. Die letzte Trompete ertönte und das Gemetzel begann.


  Soven muss um jeden Preis am Leben bleiben! Sie verfolgte jede seiner Bewegungen. Und er war weit besser als bei ihrem Training, bewegte sich schnell und gezielt und schien nie müde zu werden. Dann waren nur noch vier und schließlich zwei übrig. Der Sand sog ihr Blut auf und lockte die Echsen an.


  In Ferah schienen ihre Eingeweide auch zu kämpfen. Übelkeit, Angst, Abscheu, Wut und Schmerzen wechselten sich ab. Ich sollte nicht hier sein. Das alles dürfte nicht geschehen. So viele sinnlose Tote…


  „Wirst du mich hassen, wenn ich ihn töte?“ Rhakdan musterte sie von der Seite während Soven fünf Minuten Pause und Wasser bekam. Er war als Letzter noch übrig.


  „Ja. Noch weit mehr, als ich es bereits tue.“


  „Ich weiß ich habe ein wenig über reagiert, aber ist dir dein Leibwächter wirklich wichtiger als dein Ehemann?“


  Es war gut, wenn Rhakdan wütend wurde. Sie hatte immer gelernt, dass Wut ein großer Feind der Konzentration war. Sie sah ihn nicht einmal an, als sie ruhig antwortete. „Ja, weil ich ihn liebe.“ Sofort blickte Soven zu ihr hoch. Sie hatte ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen und lächelte ihm jetzt liebevoll zu. Gut gemacht Soven. Bis jetzt war alles nach Plan verlaufen.


  Rhakdan verstärkte den Griff um die Lehnen seines Thrones und stand auf.


  Soven lächelte zurück.


  „Dann wird es mir umso mehr Freude bereiten.“ Er legte seinen Umhang ab.


  „Wir werden sehen.“ Sie beobachtete wie Soven auf der anderen Seite der Arena in Position ging.


  Dann ging Rhakdan vor ihr in die Hocke und überraschte sie mit einem freundlichen Lächeln. Das Volk fing an zu jubeln – ihnen gefiel die rührende Szene.


  „Ich möchte nicht, dass du mich hasst und es tut mir leid was ich dir angetan habe.“ Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihre. „Und das was ich dir jetzt antun muss.“ Dann kehrte er ihr den breiten Rücken, ging entschlossen zum Geländer, trat mit einem Bein auf die kleine Erhöhung und ließ sich ohne zu zögern hinunter fallen. Sie musste schon zugeben, dass er dabei ziemlich beeindruckend aussah. Rhakdan federte die Landung ab, indem er sein Gewicht auf alle viere verteilte. Die Abdrücke, die er dabei im Boden hinterließ, waren um ein vielfaches tiefer, als zu seinem augenscheinlichen Gewicht passend.


  Sovens Blick war wieder düsterer geworden. Nie wieder sollten andere als seine Lippen, die von Ferah berühren.


  Die Königin trat besorgt vor, um besser sehen zu können und ballte ihre Fäuste im Versuch sich zu beherrschen. Wenigstens eine Minute sollte sie sich zurück halten, damit es nach einem fairen Sieg aussehen würde, bevor sie sich mit Rhakdan verband und ihn sterben ließ.


  Seelenruhig ging er zum Waffenständer und nahm sich ein Schwert.


  Bitter, dachte sie, dass ihm diese Überheblichkeit schon bald vergehen würde.


  Die beiden umkreisten sich wie Raubtiere. Schließlich hatte Soven die größere Geduld und Rhakdan machte den ersten Satz. Im Schwertkampf, Mann gegen Mann, war Soven deutlich überlegen. Er parierte sein Schwert mit Leichtigkeit und traf ihn an der ungeschützten Schulter. Der tiefe Schnitt, den das hätte hinterlassen müssen erschien aber nicht. Sovens klinge prallte an Rhakdans Haut ab, wie an Stein. Verächtlich schnaufte Ferah. Warum sollte ein Drache auch trainieren. Eine Weile ging es so weiter. Soven blieb auf der Hut. Rhakdan machte was er wollte. Als Ferah diesen Anblick nicht mehr aushielt verband sie sich mit Rhakdan und im selben Moment grinste er zu ihr hoch. Dachtest du wirklich du könntest mich damit überraschen?


  Ihr blieb das Herz stehen, während er noch entschlossener weiter kämpfte, als hätte er nur darauf gewartet. Genau deswegen bist du doch hier Drachenmutter.


  Sie versuchte ihre Gedanken zu sortieren und probierte aus welchen Einfluss sie ausüben konnte. In den Schriftrollen stand nichts davon, dass die Verbindung zu einem Drachen gegenseitig war. Doch weder hörte, noch fühlte sie das Herz, das sie vom Arbeiten abhalten wollte.


  Die, die mich erweckt hat, hat ihren Einfluss bis aufs Äußerste ausgenutzt. Also habe ich trainiert mich davor zu schützen. Du kannst mich nicht töten Schatz.


  Nein. Nein das darf nicht sein! Ihre Hände fingen an unkontrolliert zu zittern. Sie hatte ihren Gegner unterschätzt und Soven würde dafür bezahlen. Statt Rhakdans, verging ihr, ihre Überheblichkeit. Wie konnte sie nur so dumm sein? Wäre sie selbst gegen ihn angetreten, hätte er sie nicht töten können. Ihr Nacken wurde steif, die Hände kraftlos, das Gewicht zu schwer für ihre Beine. Soven. Er hatte erst jetzt angefangen zu glauben, dass sie ihn wirklich mochte. Sollte es so bald schon vorbei sein? Sie klammerte sich am höheren Geländer an der Seite fest um nicht umzufallen. Sie durfte jetzt auf keinen Fall in Ohnmacht fallen! Sie war Sovens einzige Chance. Denk nach Ferah, denk nach!


  Und dann hatte sie tatsächlich eine Idee. Sie war nicht besonders gut durchdacht, aber besser als gar keine.


  Rhakdan hatte Soven schon den ersten Schnitt zugefügt.


  Die einzige Verwundbare Stelle war an Rhakdans Bein. Doch sie war zu klein und wegen der Hose nicht zu sehen, wenn er ein Mensch blieb. So, könnte Soven es nur auf gut-Glück versuchen. Sie erinnerte sich wieder an ihren ersten Kuss mit Soven. Konzentrierte ihre Gefühle von diesem Moment und schickte sie mit den Bildern, als geballte Ladung Stoff zur Eifersucht an ihren Ehemann. Seine Reaktion darauf ließ sie zusammenzucken.


  Er fletschte die Zähne, sah kurz zu ihr auf und rächte sich indem er sein Schwert fallen ließ, Soven mit voller Kraft ansprang und zu Boden drückte. Die Schwertspitze die Soven dabei auf ihn gerichtet hatte nutze gar nichts. Sie prallte einfach an seiner Brust ab und wurde zwischen ihnen eingeklemmt. Er reißt ihm den Kopf ab! Dachte sie nur entsetzt und schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Dann setzte Rhakdan sich auf ihm auf und fing an ihm rasend ins Gesicht zu schlagen. Ferah blieb nichts anderes übrig, als den eingeschlagenen Weg weiter zu gehen. Für Soven sah es gar nicht gut aus. Rhakdans Gewicht war nicht von der Stelle zu bewegen.


  Weitere Bilder von Tarek und Kenan folgten. Während sie sich selbst eingestehen musste, dass sie zu viele Männer in kürzester Zeit geküsst hatte, brüllte Rhakdan vor Verzweiflung auf. Für alle drei würde das den Tod bedeuten. Kenan war der Einzige, von dem er immer gewusst hatte, aber erst jetzt fühlte er, wieviel dieser Rotschopf ihr wirklich bedeutete. Seine Hände fingen an zu zittern, die schwarzen Drachenkrallen brachen sich als Erstes den Weg durch die Fassade. In seiner Erinnerung sah sie wo Tarek war. Im Kerker. Töte ihn, aber lass dir Zeit dabei. Rhakdan hatte ihn foltern lassen!


  Soven sah blinzelnd zu ihm auf. Sein eigenes Blut lief ihm in Augen, Nase und Mund. Sand knirschte zwischen seinen Zähnen. Irgendetwas lief schief. Sein geliebtes Mädchen sah ganz und gar nicht mehr zuversichtlich aus, aber besser würde er diese Welt nie mehr verlassen können.


  Ich habe dich nie geliebt. Ich werde dir nie gehören! Schrie sie Rhakdan entgegen, als dieser mit geballten Fäusten aufstand und versuchte ihre Verbindung völlig abzuschütteln. Soven rollte zu Seite, spuckte Blut, rappelte sich auf und brachte einigen Abstand zwischen sich und den bald durchdrehenden. Sovens Gesicht brannte und pochte. Das linke Augenlied schwoll an und nahm ihm die Sicht.


  Als Rhakdans Haut blau grün und schuppig wurde, die Rufe der Menschen in ihren Kehlen erstickten und die Hände in der Luft hängen blieben, überflutete die Königin das sich unkontrolliert rekelnde Wesen unablässig mit Beschimpfungen, Bildern und Gefühlen. Er schaffte es einfach nicht sie aus seinem Verstand zu verbannen. Sie sollte nur ihm gehören, nur ihn vermissen und lieben!


  Wenn du ihn tötest, werde ich mir das Leben nehmen, nur um mich an dir zu rächen…


  Das gab Rhakdan den Rest. Die Fassade fiel. Sein wahres Ich brach sich seinen Weg von innen nach außen. Die wilde Kreatur löste ihre eigenen Fesseln. Wie sich Donner entlud, fing die trockene Erde unter ihm an zu beben. Die Steinchen hüpften förmlich auf dem Boden. Erst wuchs er in seiner Menschlichen Form, dann krümmte sich sein Rücken. Er fiel nach vorne und landete mit gewaltigen Pranken auf allen Vieren. Er suchte Sovens Blick um sich an seiner Angst zu laben. Das ließ seine geschuppten Schwingen und den Drachenschwanz aus dem Rücken fahren. Schüttelnd verschwand schließlich der Rest seiner Menschlichkeit, sein Kiefer zog sich in die Länge und entblößte riesige Zähne, wie Schlangen sie hatten. Wenn man zu ihm aufsah waren seine Schuppen blau wie ein sonniger Himmel, wenn man ihn von oben betrachtete waren sie grün wie eine Wiese. Ein wunderschönes wendiges Tier, dessen Flügelspitzen bis an die beiden Enden der Arena reichten, ergötzte sich an den Blicken der Menge und sendete einen Feuerstoß gen Himmel. Wahrlich beeindruckend. Die heiße Luft im Gesicht spürte man bis in die letzten Reihen. Mit den Jahren wäre er sicher noch größer geworden.


  Auch Ferah musste vor Ehrfurcht inne halten und beschloss, dass diese einzigartige Schöpfung nicht aussterben durfte.


  Seit Jahrhunderten wurde von keinen Drachensichtungen mehr berichtet und nun realisierte ihr Volk, das ausgerechnet unter ihnen ein Drache gelebt hatte. Doch statt wie normale Menschen Angst zu bekommen, er könnte seine Wut auch an ihnen abladen, sahen sie in ihm Hoffnung. Hoffnung auf ein Ende der Kriege. Ein so mächtiges Wesen konnte Feinde auslöschen, noch bevor sie ihre Mauern erreichen würden. Mit ihm würden sie das stärkste Volk der Welt werden.


  Und dann sahen sie zu, wie ein Mensch ihren Drachen tötete. Als Rhakdan anfing, sein Feuer gegen Soven zu schleudern und der Sandboden zu glühendem Glas schmolz, nutze dieser sein Erbgut, machte sich unsichtbar und rammte sein Schwert gezielt in die einzige fleischfarbene, schildgroße Stelle seines Beines. Durch das Blut konnte sein Schwert plötzlich auch die geschuppte Haut durchdringen. Innerhalb weniger Sekunden durchschnitt er alle Sehnen seiner baumdicken Beine und der Drache sackte mit einem erschütternden Brüllen zu Boden.


  Ferahs Brust zog sich vor Mitleid zusammen, die Verbindung hatte sie schon mit dem ersten Stich getrennt. Sie ertrug es nicht seine Schmerzen zu spüren. Sie wusste, dass es keinen anderen Weg gab und doch weinte sie um ihn.


  Keuchend erschien Soven wieder auf seinem Rücken und rammte ihm, für alle Augen sichtbar, sein Schwert durch den Rücken und zwischen die Rippen ins Herz. Es wurde ganz still. Wie gewonnen so zerronnen.


  Der König konnte sich nicht mehr bewegen, das Leben quoll in roten Flüssen aus seinem massiven Körper, doch seine großen roten Augen starrten Ferah an, forderten, nein flehten nach einer Antwort. Als sie sich ein letztes Mal mit ihm Verband, strömten unendliche Qualen durch ihren Körper, doch nicht die Wunden an seinem Fleisch peinigten ihn. Sein Herz, das sein Lebensziel als Scherbenhaufen vor sich liegen sah, hinderte ihn daran sein Leben los zulassen.


  Sie sah auch seine Vergangenheit, ohne dass er es beeinflussen konnte. Er hatte nicht mehr die Kraft sich gegen sie zu wehren.


  Maline, im mittleren Alter, rief ihn durch einen Zufall ins Leben. Obwohl er diese Geschichte auch nur von ihr gehört hatte, setzte seine Vorstellung Malines Taten in Bilder um und Ferah sah alles, als wäre sie selbst dabei gewesen. Es war Winter. Maline lebte alleine in einer Hütte im Wald. Eines Abends fiel sie auf dem Weg nach Hause, sie hatte Eichhörnchen und Hasen aus ihren Verstecken für ihr Abendessen gezwungen, in eine Schlucht, die sie wegen der Schneedecke übersehen hatte. Sie verstauchte sich den Knöchel und wollte kurz rasten, bevor sie sich nach einem Weg nach oben umsehen würde. Sie setzte sich auf einen schwarzen Stein und schon nach kurzer Zeit, fing ihr Hintern an ungewöhnlich warm zu werden. Der Stein strahlte Wärme aus, wenn sie ihn berührte und war für seine Größe sehr leicht zu tragen, also nahm sie ihn mit. Sie benutze ihn den ganzen Winter über, legte sich zum Schlafen neben ihn, saß beim Essen und stricken auf ihm.


  Im Frühling erwachte er. Endlich hatte sie Gesellschaft. Die Zeit der Einsamkeit war vorbei. Doch schon bald benutze sie ihn um sich an denen zu rächen, die ihr Unrecht getan hatten. Mit ihrer eigenen Familie, die sie als Hexe verbannt hatte, angefangen.


  Nach einem Jahr war er stark, groß und fähig alleine zu sein. Er verließ sie abends, nachdem sie eingeschlafen war und flog so weit fort, bis er ihre Anwesenheit nicht mehr spüren konnte und dann noch weiter hinaus. Er ertrug es nicht die weinenden Gesichter zu sehen, ihre Schreie zu hören und gegen seinen Willen benutzt zu werden. Er wollte die Welt sehen, andere Drachen kennenlernen, andere Frauen. Nach 280 Jahren hatte er jedoch festgestellt, dass die Erde eine Kugel und er der Einzige seiner Art war. Er war einsam. Er kannte aber auch die Verantwortung, die er als Letzter nun hatte. So nutze er die schnellste Möglichkeit König zu werden, sammelte Eier und suchte, sich seines kindischen Davonlaufens verfluchend, nach einer Drachenmutter. In der Bibliothek archivierte er alles was ihm über Drachen, durch Reisende und eigens beauftragte, in die Hände fiel.


  Du wirst an mich denken, wenn du stirbst. Ferah erinnerte sich wieder an Aisha. Seine erste Frau hatte keinen Fehler gemacht, als sie statt Ferah, Rhakdan von der Schlange beißen lassen hatte. Sie wollte Ferah seine Schwachstelle zeigen und wusste, dass sie ihn dank ihr umbringen würde. Aber er dachte nicht an sie und Ferah wollte dafür sorgen, dass er es tat. Doch dieser Entschluss löste sich in Luft auf, als sie sah, an wen er stattdessen mit seinen letzten Atemzügen dachte. Ferahs Arme und Beine wurden sofort weich. In seiner Erinnerung war eine blonde Frau von dem goldenen Licht einer untergehenden Sonne umgeben. Etwas so wunderschönes hatte Ferah zuvor noch nie gesehen. Sie sehnte sich danach dieser Frau eine ihrer Strähnen hinter das Ohr zu streichen, doch es war zu spät. Mit ausgestreckter Hand schreckte sie zusammen, als alles schwarz wurde. Entsetzt fingen ihre Tränen an, zu laufen. Wie konnte ich jemanden töten lassen, der so sehr lieben konnte…


  Ich werde nicht zulassen, dass deine Art ausstirbt. Sie sprach diese Worte nicht laut aus. Aber er hatte sie gehört und schloss seine unendlich müden Augen.


  Dem Sieg folgte sofort die Krönung. Nun konnten sie einen wahren Drachenschlächter ihren König nennen. Nachdem Soven die schwere goldene Krone aufgesetzt wurde und die Menschen von ihren Plätzen in die Mitte der Arena drängten, sah er zu seiner Geliebten, doch das Lächeln erstarb, als er sah, dass sie nicht mehr da war. Sofort durchforstet er die Umgebung nach ihr und hört sie in den Tunneln des Arenakellers.


  „Wohin gehst du?“


  Erschrocken blieb sie stehen, als er plötzlich vor ihr erschien. „Tarek wurde gefoltert, ich will ihn da rausholen.“ Um die Blöße seiner tausend Sorgen, die ihm nun durch die Gedanken zischten, nicht zu zeigen, sah er schnell zu Boden. Mit seiner Krone sah er so ungewohnt aus und seine Verletzungen waren aus der Nähe noch schlimmer. „Wirst du ihm von uns erzählen?“


  Sie sehnte sich danach ihm einen Kuss auf die Wange zu geben und ihm zu sagen, dass sie zusammen sein würden. Doch wie könnte sie das Tarek antun, nachdem was er gerade durchgemacht hatte?


  „Ich kann ihm das jetzt nicht zumuten. Er muss zuerst gesund werden.“


  Er nickte nachdenklich. „Wirst du es ihm morgen sagen?“ Die Freude über den Sieg war fast vergessen.


  Es zerriss ihr das Herz ihn so traurig zu sehen. Er wusste was sie antworten würde, aber er musste es hören.


  Sie ging näher an ihn heran und nahm seine Hand.


  „Soven.“


  Er sah in ihre glänzenden Augen. Im Schein der Fackeln sah sie aus wie ein Engel. Er würde sie am liebsten sofort zu seiner Königin machen, aber er wusste, dass sie Tarek von ihrer Kindheit an liebte. Konnte ihre, erst vor so kurzer Zeit entflammte Liebe, die Andere verdrängen?


  Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen auf seine. „Ich weiß nicht was in Zukunft geschehen wird, bitte lass mir etwas Zeit.“


  Er beherrschte sich und nickte kurz.


  Sie ließ ihn zurück und lief zu den Wachen am Ende des Ganges. Dann wurde ihr klar. Soven muss davon gewusst haben, aber er hat bis zum Ende des Turnieres gewartet.


  Der Kerkermeister war jünger als der im Palast und hatte es sich im kleinen Raum vor dem ersten Gittertor gemütlich gemacht. Es stank nach Bier und Exkrementen. Automatisch fing sie an flach durch den Mund zu atmen, um sich nicht zu übergeben. Von der Auseinandersetzung mit Soven war ihr flau im Magen, und sie befahl dem Folterer, sie zu Tarek zu bringen


  „Der König hat verboten Euch zu ihm zu lassen, außerdem müsste er schon Tod sein, ich hab lange keinen Mucks mehr von ihm gehört, aber umso mehr Geräusche von den Ratten.“ Er sah zu Boden, heuchelte Unterwürfigkeit vor, doch nur sein Schlüsselknecht war schlau genug wirklich Angst zu haben. Ihre Hände bebten vor Wut. Vorstellungen davon wie dieser Mann ihrem Tarek große Schmerzen zufügte, rasten durch ihren Kopf. Die Wachen traten hinter sie.


  „Der König ist tot. Und Tarek wird nicht umsonst, der Unsterbliche genannt.“ Sie packte ihn an der unrasierten Kehle. „Ich Gegensatz zu dir.“ Ihre Augen funkelten wie nie zuvor vor Mordlust.


  Er wollte seine Finger in ihren Arm krallen, doch sie hatte ihm seinen Dolch schon entwendet und durch den Bauch ins Herz gerammt. Augenblicklich sackte er auf den Boden. Sein Knecht sprang entsetzt zur Seite und eilte mit hektisch klimpernden Schlüsseln um das Tor zu öffnen. Er war schmächtig, buckelig, einfach widerlich. Sie scheuchten die Ratten auf dem dreckigen Stroh auf, als sie schnellen Schrittes zur Zelle ihres Freundes gingen. Der Knecht schloss mit zittrigen Händen auf und versteckte sich sofort abseits in einer Ecke. Tarek lag ausgestreckt in der Mitte der Zelle, aber er bewegte sich. Sie lief erleichtert zu ihm. Doch die Erleichterung wandelte sich schlagartig in einen Aufschrei, als sie sah, dass nicht er selbst, sondern die Ratten es waren, die sich auf ihm Bewegten.


  Als sie eilig zu ihm trat und allen Rattenherzen den Befehl erteilte mit der Arbeit aufzuhören, kamen die Wachen mit in die Zelle. Sie hockte sich neben Tareks Kopf, flüsterte seinen Namen und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Die Rattenbisse bluteten aus fast jedem Zentimeter seines Körpers. Sein Gesicht war so entstellt, dass sie keine Ähnlichkeit zwischen diesem Mann und ihrem Freund feststellen konnte. Nur von seiner Kleidung wusste sie, dass es er sein müsste.


  „Tragt ihn sofort hoch!“ Als sie zusammen oben ankamen, schickte sie nach den besten Ärzten des Palastes. Sofort wurden seine Wunden gereinigt und verbunden.


  Draußen hörte sie das Volk aufjubeln. Soven hatte die Steuern gesenkt. Als die Posaunen erklangen, wusste sie, dass die Krönungszeremonie abgeschlossen war und die Menschen nach Hause zurückkehrten. An diesem Tag würde niemand von ihnen noch arbeiten. Es war der einzige freie Tag im Jahr.


  Der Weg zurück in den Palast war von feiernden Menschen gesäumt. Soven hatte sie, mit den neuen Gesetzen, den Tod des Drachen verwinden lassen.


  Als die Ärzte ihre Arbeit getan hatten, behielten sie das offensichtliche für sich und ließen sie allein. Tarek atmete nicht. Noch nicht – redete sie sich ein. Sie hatte schon einmal gesehen, wie er wieder gesund wurde und das würde sie auch heute tun. Sie blieb den ganzen Tag bei ihm und betete. Abends kam dann Soven ins Zimmer, doch sie ließ Tareks kalte Hand nicht los und verdrängte den Impuls Soven die Schuld dafür zu geben. Dieser schloss die Tür hinter sich und ging sofort zur Kopfseite des Bettes. Tastete seine Augenlieder, Hals und Nacken ab. Erst jetzt, wo sie sein besorgtes Verhalten sah, bekam sie wirklich Angst und stand auf. „Was ist, was machst du da?“


  „Die Leichenstarre hat zwar nicht eingesetzt, aber sein Blut muss fließen um sich selbst heilen zu können.“ Er beugte sich zu ihm hinunter, pustete in seinen Mund und drückte auf seine Brust. So etwas sah sie zum ersten Mal.


  Dann hielt er kurz inne. „Ich höre keinen Herzschlag.“


  „Mach es nochmal!“ Schließlich hättest du ihn davor bewahren können und hast es nicht getan. Sie tastete wieder nach Tareks Hand, doch sie war unverändert kalt.


  Zum ersten Mal hatte Soven keine Hoffnung, dass Tarek so viele Tode überstehen konnte. Doch er machte weiter, ihr zuliebe. Nach dem fünfzigsten Mal gab er auf. Ferah liefen die Tränen inzwischen ohne Unterbrechung. „Das Blut bewegt sich doch wenn du drückst oder?“


  Es machte ihn krank, sie so verzweifelt zu sehen. „Ja.“


  „Dann mach bitte weiter.“ Flehte sie. „Vielleicht kannst du besser Druck ausüben wenn er auf dem Boden liegt? Das Bett ist so weich.“


  Er überlegte kurz. Dann nahm er ihn in die Arme und legte ihn neben das Bett auf den Boden. Sie fragte sich, wie lange er wohl trainieren musste um jemanden schwereren so einfach tragen zu können. Dann machte er weiter. Eine Stunde lang. Sie reichte ihm zwischendurch Wasser zum Mund, damit er ohne Pause weiter machen konnte und kontrollierte die ganze Zeit, ob einige der Wunden besser aussahen, oder sich seine Körpertemperatur veränderte. Doch es schien sich nichts zu verändern. Aber auch nicht zu verschlechtern, und so lange wollte sie die Hoffnung einfach nicht aufgeben.


  Als Soven nach Stunden die Kräfte schwanden nahm sie ein frisches Tuch und tupfte ihm die Stirn ab. Sie würde ihm seine Mühe niemals vergessen, aber so langsam musste eine neue Idee her. Es half nichts. „Soll ich es mal versuchen?“


  Er sah zu ihr auf und nickte.


  Sie nahm seine Position ein und drückte wie er zuvor mit übereinander gelegten Händen auf seine Brust. Es machte knacks. Erschrocken zog sie ihre Hände sofort wieder zurück. „War das eine Rippe?“


  Soven atmete tief durch. „Zwei.“


  „Es tut mir so leid…“ Weinend nahm sie Tareks Gesicht in ihre Hände und strich ihm, sich immer wieder entschuldigend, über die Wange. Nein, nein, nein, nein… So elend war ihr nicht einmal an dem Tag, als sie erfahren hatte, dass sie Rhakdan heiraten musste. Das ist alles meine Schuld… Moment, die Hochzeit!


  Schnell streifte sie ihre Schuhe ab und lief barfuß los. Ihr leichtes Kleid wehte im Wind und sie musste den Saum mit einer Hand festhalten um nicht darüber zu stolpern. Bei Ecken suchte ihre freie Hand halt an den Wänden.


  Dann hatte sie die Schatzkammer endlich erreicht. „Öffnen, sofort!“


  Die Wachen sahen sich kurz zögernd an.


  Ferahs Wangen waren gerötet, die Frisur ruiniert.


  Die Kammer war größer als ihr Zimmer und übersät mit verschiedenstem Schmuck und Goldtruhen.


  Schnell atmend kam sie wieder zu ihnen zurück, die Schale mit ihrem und Rhakdans Blut in der Hand.


  Sie hockte sich wieder vor Tarek, Soven hob seinen Kopf an und gemeinsam flößten sie ihm das Blut ein. Dann hieß es warten und es dauerte nicht lange bis Soven sagte: „Sein Herz schlägt wieder.“


  Jetzt musste Ferah sich zusammenreißen um nicht, vor Freude, in Ohnmacht zu fallen.


  „Schwach, aber er atmet.“ Soven strahlte sie an. Tarek war auch sein Freund, sie kannten sich seit er rechte Hand des Königs geworden war. Seine Freude war echt. Es würde nicht leichter machen, die Frau die er liebte, für sich zu gewinnen, aber sie so glücklich zu sehen entschädigte alles was kommen würde. Hoffte er.


  „Legen wir ihn wieder aufs Bett.“ Sie sprang vor Freude auf. Tarek würde nicht sterben, sie nicht wieder verlassen. Diesmal weinte sie vor Glück und konnte einfach nicht damit aufhören. Sie legten ihn wieder in das Bett zurück. Dann blieb sie an seinem Bett sitzen und lauschten seinen schweren, flachen Atemzügen. Immer wieder wanderte ihr Blick zu Soven, der auf einer gepolsterten Sitzbank bequem zurück gelehnt saß und aus dem Fenster schaute. Sie beschloss ihm nicht länger böse zu sein. Er hatte das getan, was nötig war, hatte ihr nichts von der Folter erzählt um sie vor ihrem bevorstehenden Kampf nicht völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Langsam wurde es unbequem auf der Bettkante. Ihr letzter Kuss mit Soven schien schon so lange her und ihr Bauch kribbelte, als sie daran zurück dachte.


  „Was ist?“ Soven musterte sie, ihr Herz hatte angefangen schneller zu schlagen.


  Das Blut stieg ihr in die Wangen. Konnte sie denn gar nichts für sich behalten? Sie stand auf, setzte sich nahe neben ihn und sah ihn an. Beide waren müde. Der Tag war lang. Sie nahm seine Hand und bettete ihren Kopf auf seine Schulter, hatte sich schon lange gewünscht ihm so nah zu sein. Aber so durften sie auf keinen Fall einschlafen, es wäre kein angenehmer Anblick für Tarek, wenn er morgen aufwachen würde.


  „Danke.“ Flüsterte sie und fuhr mit ihren Fingern die Venen auf seinem Handrücken nach.


  Soven wollte aufstehen, doch sie hielt ihn an seinem Hemd fest. „Bleib, bitte.“


  Als Antwort gab er ihr einen Kuss auf die Stirn und blieb. Obwohl es schön war, erinnerte es sie an das Verhalten von Tarek, als er nur mit ihr befreundet und nicht zusammen sein wollte. Könnten sie mit Soven einfach nur befreundet sein? Es machte ihr Spaß endlich seine verschiedenen Emotionen zu sehen. Früher hatte er sich nichts anmerken lassen. Sie dachte an die Abende ihrer Reise nach Tumal-Kain, Momente die sie in Tareks Armen verbracht hatte. Und schlimmer noch, an die Male, die Soven Wache hielt, während sie, wann immer sich die seltene Gelegenheit bot, in Flüssen badete.


  „Seit wann magst du mich?“


  Er sah sie nur kurz an und starrte gleich wieder geradeaus. Er hatte selten über Gefühle sprechen müssen, das letzte Mal vor dem Tod seiner Eltern. Aber auch wenn es ihm schwer fiel, für sie wollte er sich ändern, offener werden und alle Gefühle die mit ihr zusammenhingen zulassen.


  Er erinnerte sich an das erste Mal, als er sie sah. Es war gleich an seinem ersten Tag als rechte Hand des Königs. Er saß an der Tafel der Königsfamilie zum Abendessen. Sie kam zu spät und hatte wie immer nur Augen für Tarek und ihren Bruder, doch für Soven hatte sich plötzlich alles langsamer bewegt. Das Fleisch roch stärker, die Gespräche dagegen wurden leiser. Sie schien über den Boden zu schweben. Noch genau hatte er ihr gelbes Kleid vor Augen, mit diesen kleinen weißen Schleifen um das Dekolleté. Ihr Haar war mit weißen Bändern zu einem Zopf geflochten.


  Wer bist denn du?


  Es dauerte einen Moment bis er realisierte, dass sie mit ihm sprach. Ihre Wimpern dunkel und lang, die grünen Augen groß und hell.


  Soven der Unbesiegbare. Antwortete ihr Vater an seiner Stelle.


  Sie lächelte ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er sah ihr an was sie dachte: Wenn er Vater für sich sprechen lässt… Und dann sagte sie auch noch: Nicht mehr lange.


  


  


  „Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“


  Normalerweise verhielten sich Männer, die sie mochten anders. Aber sie hatte sich auch ziemlich vage ausgedrückt. „Ich meine seit wann bin ich zu deiner äh… Schwäche geworden?“


  Sie setzte sich seitlicher und sah ihn gespannt an.


  „Ich glaube ich habe mich in dich verliebt, als du mir betrunken die Frisur ruiniert hast.“ Er sah auf ihre Hand in seiner und musste grinsen bei dieser Erinnerung. Sie hatte damals gewollt, dass er lächelte. Niemanden sonst hätte so etwas gekümmert.


  „Ich hab mich am nächsten Tag so dafür geschämt!“ Und sie freute sich, dass er das Wort verliebt ausgesprochen hatte. Sie war nicht sicher, ob er wirklich schon so viel für sie empfand.


  „Und ich hätte dich, von da an, am liebsten jeden Abend abgefüllt.“


  Die Begierde, die jetzt aus seinen Augen sprach, stockte ihr den Atem. Nein, sie konnte auf keinen Fall nur mit ihm befreundet sein. Aber… „Das heißt du magst mich nur wenn ich betrunken bin?“ Sie lachte.


  Er dachte kurz nach. „Ich habe noch nie so empfunden wie für dich. Ich brauche dich und…“ Er rückte noch näher an sie heran. „Ich will, dass du nur zu mir gehörst.“


  Obwohl seine Worte ihr Herz zum Rasen brachten und die Röte in ihrem Gesicht deutlich machte, dass sie es sich wünschte, machte er keine Anstalten über sie herzufallen. Er sah sie nur an und hielt mit seinen rauen warmen Händen ihre, leicht vor Nervosität schwitzigen. Konnte sie wirklich mit ihm zusammenbleiben und Tarek nach Hause schicken?


  „Warst du nur nett zu mir um deine Waffen wieder zu bekommen?“


  Jetzt konnte sie ihm nicht mehr in die Augen sehen. Sollte sie lügen? Das würde ihn noch mehr verletzten. „Ja.“ Sie sah ihn wieder an.


  Er presste die Lippen aufeinander, ließ ihre Hände aber nicht los.


  „Du hast vorher nie etwas von dir preis gegeben. Ich dachte du wärst ein gefühlsloser Handlanger, der nur Befehle befolgen und jeden, ohne mit der Wimper zu zucken umbringt.“ Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, ließ sich nach hinten auf den Rücken sinken und zog ihn mit sich. „Und jetzt sieh mich an. Ich würde am liebsten alles mit dir machen, was ich nicht darf.“


  Er stützte sich auf seine Ellbogen und grinste auf sie hinunter. Er wollte auch so einiges, aber er wusste sie würde es bereuen. Erst Recht mit Tarek daneben. Nach einem so tränenreichen Tag sollte sie eigentlich schlafen. Er wollte nicht ausnutzen, dass kaum noch vernünftig denken konnte.


  Sie fuhr mit ihren Fingern über seine Brust, seine Schultern und durch seine länger gewordenen blonden Haare. Sie wollte geküsst werden. Doch er wollte nicht, seinen Trieben folgen und sie letztendlich unglücklich machen. Er wollte das Richtige tun, doch schon legten sich ihre beiden Hände in seinen Nacken und zogen ihn zu sich hinunter. Er unterdrückte ein Stöhnen, als sie ihre Lippen auf seine presste, dann ihre Hände auf seinen Rücken legte und ihn noch näher an sich schmiegte. Wie könnte er jetzt noch aufhören? Er wollte sie mehr als alles andere. Um mit ihr zusammen sein zu können, würde er seine Krone sofort jedem Beliebigen in die Hände drücken. Soven entzog ihr seine Lippen und legte seinen Kopf in ihre Halsbeuge um wieder zu Atem zu kommen und sich zu beruhigen, aber sie roch so gut, und ihre Hände erforschten mutig seinen Körper. Dann horchte er auf. „Warte.“


  Ihr Herz setzte aus. Sie sah sofort zu Tarek. War er aufgewacht? Sah er die Frau, die er liebte, in den Armen eines anderen?


  Nein er schlief noch immer. Erleichtert setzten sie sich auf und ging zu ihm.


  Soven hatte sich auf dem Rücken ausgestreckt hingelegt und einen Unterarm auf die Stirn gelegt, als hätte er Kopfschmerzen.


  Tareks Wunden sahen schon viel besser aus. Sie nahm seine Hand und stellte erleichtert fest, dass Wärme in sie zurückgekehrt war. Sie ging wieder zu Soven zurück. Stellte sich vor ihn und wartete.


  „Siehst du, wie du dich erschrocken hast? Wäre er wirklich aufgewacht und hätte uns gesehen, hättest du dir das nie verziehen.“ Er traute sich immer noch nicht sie anzusehen und sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Er hatte ja Recht.


  „Du solltest schlafen. Ich werde dich wecken, wenn etwas nicht stimmt.“ Dann sah er sie doch an und hatte wieder seinen ich-weiß-nicht-was-Gefühle-sind Blick aufgesetzt. „Das Bett ist groß genug.“


  Sie musterte ihn eine Weile, aber er blieb dabei. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und sagte: „Gute Nacht.“ Als sie dann wieder aufrecht stand und zu ihm hinunter sah, war er wieder traurig. Ohne weitere Worte zog sie ihre Schühchen aus und schlüpfte neben Tarek unter die Decke. Sie hatte so viele Verbände wie möglich wieder abgenommen, damit die unblutigen Wunden an der Luft schneller wieder heilen konnten.


  Xaferah hatte so vieles zu überdenken, so viele Entscheidungen zu treffen, doch dann schlief sie einfach ein.


  Der Duft von frischem Brot und Eiern weckte sie am nächsten Morgen. Oder eher Mittag, beide hatten wie Steine geschlafen. Als die Erinnerungen des gestrigen Tages über sie hereinbrachen, setzte sie sich abrupt auf und starrte Tarek an.


  „Guten Morgen Prinzessin.“ Grüßte er sie liebevoll lächelnd.


  „Oh, Gott sei Dank!“ Ihre Gebete wurden erhört. Als würden tausend Steine von ihr abfallen umarmte sie ihn erleichtert. „Versuch in Zukunft bitte weniger zu sterben. Diesmal war es wirklich knapp.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und setzte sich wieder auf. „Wie geht es dir?“


  „Bestens. Ich bin neben der schönsten Frau der Welt aufgewacht.“ Er fuhr sich wie immer durchs Haar und stockte, stand auf und sah in einen Spiegel. Seine Wunden waren nur noch feine weiße Linien, aber sie übersäten sein gesamtes Gesicht. Auch die Augenbrauen und Lippen. Er sah schrecklich aus mit den Haarlosen Stellen am Kopf. Tarek war seinem alten Selbst kaum noch ähnlich. Seine Augenbrauen verzogen sich verzweifelt. „Was ist passiert?“


  Mitfühlend antwortet Ferah: „Ratten.“


  Er schluckte und kam wieder zu ihr zurück. „Soven hätte mich ruhig etwas früher rausholen können.“


  Sie nahm besänftigend seine Hände. Ja, das hätte Soven tun sollen. „Ich habe dich vermisst.“


  Ihre Worte zauberten wieder ein Lächeln in sein Gesicht.


  Sie sehnte sich danach ihn zu küssen und in den Arm zu nehmen, aber das ließ ihr Gewissen nicht zu. Sie konnte nicht einfach so tun, als wäre alles beim Alten. Dann folgte ihr Blick ihrer Nase. Sie war am Verhungern. Soven war nirgends zu sehen, aber ein prächtiges Frühstück wartete am Tisch auf sie. „Komm essen.“ Sie zog ihn an der Hand hinter sich her.


  „Das musst du mir nicht zwei Mal sagen!“


  Sie setzten sich gegenüber und fielen über die Leckereien her.


  Keiner von beiden hatte Lust sich zu unterhalten. Sie genossen es einfach, dass es ihnen so gut ging und sie zusammen sein konnten. Ferah freute sich bei jedem Blick, den er ihr schenkte, dass er noch am Leben war.


  Doch dann kam Soven herein und unterbrach ihr seliges Zusammensein. Er sah nicht gerade glücklich aus.


  „Was ist los?“ Fragte Tarek sofort, sie waren fertig mit dem Essen und hatten gemeinsam aus dem Fenster gesehen. Draußen war viel los, alle liefen umher, trugen Dinge aus dem Palast heraus und andere wieder herein.


  Soven schloss die Tür hinter sich und blieb in der Mitte des Raumes stehen. Er hatte gebadet und frische Kleider angelegt. Alles wonach sich die beiden jetzt auch sehnten. Er trug nichts Besonderes, wie Rhakdan zu seiner Zeit. Mit dem Unterschied, dass er es nicht als Vorsichtsmaßnahme sah, sondern sich sichtlich noch lange nicht als König fühlte. Normalerweise wurden arme Bauernsöhne nichts anderes als Väter von Bauernsöhnen. Er sah beide erst einmal abschätzend an.


  Dachte er, ich würde es ihm sofort nach dem Aufwachen sagen?


  „Bist du wieder wohlauf?“ Fragte er Tarek aus Höflichkeit, denn dass es ihm gut ging, war nicht zu übersehen. Dieser nickte nur.


  „Ich habe gerade erfahren, dass unsere liebe Dame hier, Kerkermeister samt Diener den Garaus gemacht hat.“


  Tarek sah sie ernst an. Sie sah genauso ernst zurück, obwohl es Soven war, der eine Antwort erwartete.


  „Und ich würde es sofort wieder tun.“


  Soven kam wütend einige Schritte auf sie zu. „Das ist unsere Aufgabe. Tu so etwas nie wieder!“ Befahl er im alten Leibwächter Ton.


  „Du, warst mit deiner Krönung beschäftigt und du…“ Sagte sie wieder zu Tarek: „Du warst tot.“


  „Dann hätte ich es heute gemacht!“ Sagte Soven aufgebracht. „Du kannst nicht damit umgehen, es wird dich auffressen…“


  Tarek musterte ihn skeptisch. So emotional kannte er ihn nicht.


  „Es macht für mein Gewissen keinen Unterschied, ob ihr in meinem Namen, oder ich selbst töte. Nur weil ich eine Frau bin, heißt das nicht, dass ich schwach bin.“


  „Moment, Krönung?“ Unterbrach Tarek. Er wurde noch vor den Königsspielen gefoltert und hatte gar nichts mitbekommen.


  „Rhakdan war ein Drache. Sie hat ihn manipuliert, ich hab ihn erschlagen.“ Fasste Soven, noch immer wütend, zusammen.


  „Ich gehe jetzt baden.“ Sie hatte keine Lust sich noch weiter väterliche Vorwürfe anzuhören, schlüpfte in ihre Schuhe und ging hinaus.


  


  


  „Also habe ich versagt…“


  „Nein.“ Antwortete Soven. „Sie hat es sich kurz davor anders überlegt.“


  Während Ferah, sich durch die aufgeregten alten Damen und Diener kämpfte, um endlich ein Bad zu nehmen, konnte sie aus den Anweisungen heraus hören, dass König Soven ein Schlafzimmer auf der anderen Seite des Palastes bezogen hatte. Als sie in ihrem alten leer geräumten Zimmer ankam, erfuhr sie von Luna, dass sie jetzt auch ein neues bekommen hatte. Das war ihr nur Recht, sie wollte nicht an die Zeit mit Rhakdan erinnert werden. So ließ sie sich von ihr durch das ganze durcheinander auf die andere Seite führen. Ihr neues Zimmer war, welch Überraschung, genau neben Sovens. Neben ihrem kam dann aber erst mal das von Enney, die glücklich ihren Kopf rausstreckte um ihr zu sagen, dass sie glücklich war, und danach kam erst das von Tarek. Ihr neues Schlafzimmer war kleiner als ihr altes, aber viel schöner. Die Möbel waren dunkelbraun gehalten, während alle Teppiche und Vorhänge schön bunt strahlten. Es war vor allem nicht mehr so leer und einsam. Überall lagen hübsche Kissen verteilt, auf ihrem Bett hatte es sich Anelle schon bequem gemacht und es gab viele Regale, in denen sie später Bücher unterbringen könnte.


  „Sie hat da erst geschlafen, nachdem ich deinen Umhang hingelegt habe.“ Enney war gekommen um die Lorbeeren für ihre Arbeit einzusammeln. Sofort tat Ferah ihr wie immer den Gefallen. „Danke, du bist die Beste! Ich fühle mich richtig wohl hier.“ Sie umarmte ihre beste Freundin ganz fest und freute sich so sehr, dass Tarek sie mitgebracht hatte.


  Anelle wachte von ihrer Stimme auf und kam zu ihr gelaufen. Ferah schlang ihre Arme um Anelles Hals. Weder Hauskatze noch Tiger. Sie konnte sich nicht erklären was Anelle war. „Ich muss dringend Baden.“ Nuschelte sie in ihr weiches Fell.


  „Alles klar.“ Über die Freundschaft, vergaß Enney nie ihre Aufgaben als Hofdame. Sie hielt Anelle fest, gab Ferah einen Kuss auf die Wange und schloss die Tür hinter sich. Erleichtert zog sie sich sofort aus und stieg in die Wanne im Badezimmer. Auf das große Becken konnte sie mit Leichtigkeit verzichten. Das Wasser war schon ein wenig kühl geworden, genau richtig um wach zu werden.


  In der Eile schwappte Wasser über den Rand. Gedankenlos sah sie zu, wie sich die Rinnsale über die unregelmäßigen Fugen der sandfarbenen Steine ausbreiteten, bis eines die Fuge zur Seite verließ. Sie setzte sich auf und stieß eine weitere kleine Welle über den Rand. Diesmal floss sie an derselben Stelle weiter, wie die Fuge sie leitete. Sie hielt sich einen Arm vor die Brüste, ihre Stimme war nicht amüsiert: „Soven.“ Und tatsächlich stand er auf einmal einen Schritt hinter der Stelle an der sie ihn erkannt hatte.


  „Wann sagst du es ihm?“ Er sah ihr eifersüchtig in die Augen und die Frage klang eher nach einem Befehl.


  „Dir ist klar, dass du gerade das Gleiche tust wie Rhak?“


  „Heute beim Abendessen wäre eine gute Gelegenheit.“ Er kam näher.


  „Ich will nicht, dass du mich ständig beobachtest und belauscht.“


  Er hockte sich vor dem Becken auf Augenhöhe. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und blieb an ihren Lippen haften. „Ich kann nicht länger warten.“


  Wut und Sehnsucht kämpften in ihr um die Oberhand. „Ich will, dass die alte Regel wieder gilt.“


  „Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt wie dich.“ Er beugte sich vor, doch sie hielt ihn mit der freien Hand an der Schulter fest.


  „Wenn du mir nicht zuhörst, wirst du mich nicht bekommen.“


  Er lehnte sich angespannt wieder zurück. „Welche Regel?“


  „Belausch mich nur, wenn ich deinen Namen nenne, und hör auf ständig einfach aufzutauchen, wo es dir gerade passt. Klopf an Türen, wie alle anderen normalen Menschen auch.“


  „Du willst, dass ich bin wie alle anderen?“ Er guckte verständnislos.


  Sie atmete genervt durch. „Doch nur was Privatsphäre angeht.“ Dann beugte sie sich vor und gab ihm den Kuss, den er so dringend wollte. „Der Rest gefällt mir ganz gut so wie er ist.“ Sie grinste.


  Abends trafen sich alle zum Abendessen wieder. Soven behandelte sie ganz normal, wie alle anderen auch. Während Tarek ihre Hand nahm und sich auch neben sie setzte. Enney und Luna hatten sich angefreundet und unterhielten sich angeregt. Alle anderen schienen es irgendwie eilig zu haben. Ferah brauchte die Energie und langte kräftig zu. Nach dem Essen entschuldigte sie sich und verschwand wieder in ihr Zimmer. Sie konnte ihm das nicht vor den anderen antun. Tarek folgte ihr, als wäre es das normalste der Welt. Sie hatten sich vorher ja auch schon Zimmer in Herbergen geteilt.


  Leise schloss Tarek ihre Tür hinter sich und sie wusste, dass im Moment nur er wichtig war. Sie ließ sich auf den Teppich vor dem Kamin nieder. Er setzte sich hinter sie und schlang seine Arme um ihre Taille.


  „Endlich zusammen.“ Tarek legte sein Kinn auf ihre Schulter und beobachtete die Flammen im Kamin. Die Sonne war schon unter gegangen und sie genossen die angenehme Wärme.


  „Wie stellst du dir unsere Zukunft vor?“ Ihr Herz wurde schwer.


  „Drei Kinder!“ Er gab ihr grinsend einen Kuss auf die Wange. „Oder willst du mehr?“ Sein Atem kitzelte an ihrem Ohr.


  „Das meine ich nicht.“


  „Ich könnte Sovens rechte Hand werden. Es ist schön hier im Palast, hier können wir, nach den Gesetzesänderungen, unsere Kinder in Ruhe groß ziehen.“


  Genauso hatte sie früher geträumt. Ihr Herz fing an zu pochen. Sie wusste aber sicher, dass er das mit Soven früher oder später rauskriegen würde. Wäre das die richtige Gelegenheit es ihm zu beichten? Wahrscheinlich schon, aber könnte sie mit seiner Reaktion leben? Sie wäre sicher nicht so schlimm, als wenn er sie erwischen würde, oder?


  „Oder willst du zurück in die Heimat?“ Er vergrub seine Nase in ihren Haaren.


  Heimat… Sie war schon über zehn Monate fort von Zuhause. Sie vermisste ihren Bruder, ihren Vater. Einfach die vertraute fruchtbare Erde unter ihren Füßen. Sie hatte sich nie an der Schönheit der Wälder und Seen satt sehen können.


  „Ich weiß es nicht…“


  „Mir ist es gleich. Ich mach was du dir wünschst… Weinst du?“


  „Nein.“ Schluchzte sie.


  „Du vermisst Amir.“ Er strich ihr eine Träne von der Wange. Sie nickte.


  „Er kommt uns bestimmt bald besuchen, gleich sobald die Grenzen offen sind.“


  Sie nickte.


  „Ist noch etwas?“


  Ihr Herz raste, sie hatte Angst. Sie musste es ihm sagen. Jetzt. Ferah nickte wieder und drehte sich zu ihm um. Sie saßen sich im Schneidersitz gegenüber. Im Flackernden Licht des Kamins musterte sie traurig sein besorgtes Gesicht.


  „Es tut mir leid. Ich hab mich nie dafür entschuldigt, dass ich versucht habe, mir das Leben zu nehmen und dass ich dich so herzlos weggeschickt habe. Ich wollte, dass du ein neues Leben, vielleicht mit der einen Freundin, die dir so am Herzen lag, anfängst.“ Ihre Tränen hörten einfach nicht auf zu fließen. „Ich wollte nicht, dass du weiter leidest und mich an Rhakdans Seite siehst, wollte, dass du glücklich wirst…“


  Er nahm liebevoll ihre Hand. „Das weiß ich doch, aber ich kann nicht ohne dich leben. Ich war dir nicht böse, ich wusste doch, dass du so herzlos warst, um mich zu schützen, mach dir deswegen keine Gedanken mehr, bitte.“ Er holte ein Taschentuch für sie hervor.


  Sie nahm es in beide Hände, wie konnte sie ihm das antun? Sollte sie es einfach dabei belassen und mit ihm nach Hause reisen? Er war schon zwei Mal ihretwegen gestorben. Aber sie vermisste Soven jetzt schon, nach nur einigen Stunden ohne Körperkontakt. Sollte sie Tarek einfach nichts davon erzählen? Würde sie mit dieser Lüge leben können? Ohne Soven leben können? Sie wollte beide behalten.


  Als er den Kampf in ihrem inneren sah, schwante ihm nichts Gutes. „Bist du schwanger?“


  Sie sah verwundert von ihrem Taschentuch auf. „Nein!“


  „Oh, den Göttern sein Dank!“ Erleichtert atmete er auf. Dann sah er ihre Enttäuschung. „Natürlich würde ich dich deswegen nicht weniger lieben!“ Er nahm wieder ihre Hand, da sagte sie etwas dass ihn mehr erschütterte als eine mögliche Schwangerschaft. Die Worte an sich waren dabei jedoch nicht so schlimm wie die Schuldbewussten Augen.


  „Du warst über zwei Monate weg, ich dachte du kommst nie wieder…“


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und er hielt unweigerlich die Luft an.


  „Ich habe mich in Soven verliebt.“


  Stille. In Soven verliebt… Deswegen hatte er sich so aufgeregt. Er ließ ihre Hand wieder los. Hätte sie ihren Dolch genommen und ihn in seiner Brust herumgerührt, wie in einer Suppe, hätte es wahrscheinlich weniger wehgetan. Er vergrub seinen Kopf in beiden Händen und atmete tief durch. Wie konnte sie ihm das antun? Sie war noch so jung. Verliebte sich einfach in alles, was sie beschützte. Aber liebte Soven auch sie? Dieser Mensch, der nie einen Blick an eine Frau verschwendet hatte… Außer damals als er sie geweckt hatte. Sie war nicht wie andere Frauen. Natürlich, wer würde sie nicht lieben? Wollte sie ihn wieder fortschicken? Könnte er ohne sie Leben, neu anfangen, wie sie es gewollt hatte? Würde der Schmerz jemals nachlassen? Er stellte sich vor, wie Sovens Blut über seine Hände laufen würde, nachdem er ihm den Kopf abgerissen hätte. Danach würde er es vielleicht. Das schluchzen, der Frau, die er einst über alles geliebt hatte, hörte er nicht mehr, um ihn herum war es nur noch schwarz. Wäre er gestern doch verreckt. Die Folter, war dagegen, fast wie eine Massage gewesen. Deswegen war Sovens Zimmer gleich neben ihrem! Am liebsten würde er sofort rüber gehen und ihn erwürgen, einfach solange zudrücken, bis er sich nicht mehr bewegte. So würde er zwei Probleme gleichzeitig lösen, er hätte es nie zugegeben, aber es stank ihm schon lange gewaltig, dass Soven die rechte Hand des Königs war und nicht er, der Sohn des treuen Heerführers. Moment, hatte er ihn wirklich dafür gehasst? Er atmete tief durch und musste sich eingestehen, dass Soven einfach besser war, er hatte sich seine Stelle hart erarbeitet.


  Dann sah er sie zwischen den Fingern hindurch an. Er hockte hier, wie ein Häufchen Elend und sie wartete darauf, dass er mit ihr Schluss machte, sie frei gab. Würde Soven dann zum Trösten rüberkommen? Das hätte sie wohl gern. Er stand auf. Soven hatte immer gewusst, was er für sie empfand.


  Dann ging er zum Bett, zog sich bis auf die Unterhosen aus, schob Anelle fort und legte sich in ihr Bett. Diese gab ein Brummen von sich und wartete auf eine Gelegenheit wieder zurück zu hüpfen.


  Fassungslos blieb Ferah hocken. Sie hatte sich alles, nur nicht das ausgemalt.


  „Komm.“ Befahl er bitter. Ferah zuckte erschrocken zusammen, als etwas im Nebenzimmer laut knackte, hörte sich an wie Holz, dass auseinander gebrochen worden war. Vielleicht sein Bettpfosten. Ferah wurde wütend, weil er ihre Regeln nicht befolgte. Sie schluckte schwer. Stand auf. Ging zum Bett und sah zu ihm hinunter, wusste nicht was sie machen sollte.


  „Ich zwinge dich nicht jetzt mit mir zu schlafen, aber du gehörst zu mir. Ich habe schon einmal den Fehler gemacht dich zu verlassen und das wird mir kein zweites Mal passieren.“


  Erleichterte wischte sie sich die Tränen vom Gesicht und schlüpfte zu ihm unter die Decke.


  Verzweifelt rührte sie sich nicht vom Fleck. Er atmete tief durch und nahm etwas der Bösartigkeit aus seinem Blick.


  Das hieß sie liebte ihn wirklich und wollte nicht Schluss machen.


  „Hast du mit ihm geschlafen?“


  „Nein.“ Flüsterte sie zu seiner Erleichterung. Doch wenn er schon dabei war: „Wie oft hast du mit Rhak geschlafen?“


  Sie zögerte, was er als zählen interpretierte.


  „Schon gut ich will es nicht hören.“


  „Als er mich vergewaltigen wollte hat Soven ihn mit einem Hammer geschlagen…“


  „Was?“ Es versetzte ihm einen weiteren tiefen Stich, zu sehen, dass sie sich vor ihm schämte. Also war sie noch Jungfrau… Im Gegensatz zu ihm. Er hatte es aus Neugierde, einfach weil er ein Mann war und alle anderen es genauso machten, getan, während sie sich in der Not in ihren Beschützer verliebt hatte. Und sie wollte ihn nicht anlügen. Sie hatte es ihm gleich bei der ersten guten Gelegenheit gesagt. Er konnte ihr noch nicht vergeben, aber er hörte auf sein Herz und nahm sie in den Arm.


  Aus Erleichterung weinte sie noch lange an seiner Brust. Anelle legte sich auf ihre kalten Füße. Auf alle vier. Eigentlich nahm sie die gesamte untere Hälfte des Bettes ein. Erst als der Mond hoch oben stand, schafften sie es einzuschlafen.


  Am nächsten Morgen hatte der König tiefe Augenringe.


  „Du solltest etwas essen.“ Soven sah Ferah mit unergründlichem Blick an.


  Sie stocherte nur auf ihrem Teller herum. Wieder unterhielt sich niemand außer Enney und Luna am Frühstückstisch. Sie hatten an diesem Tag viel vor. Tarek bedachte Soven mit einem hasserfüllten Blick. Ferah legte sich nur ein paar Krümel auf die Zunge. Sie hatte gestern gehofft ihr Problem zu lösen und obwohl sie etwas erleichtert darüber war nicht mehr lügen zu müssen, war ihr immer noch unklar wie es weiter gehen sollte. Als die beiden Freundinnen satt waren, dauerte es eine kurze Weile bis sie den Wink verstanden hatten und sich zurückzogen. Ferah kauerte auf ihrem Stuhl wie ein Hund, der auf Schläge wartete. Am liebsten würde sie sagen, dass sie krank wäre und sich für zwei Tage zurückziehen. Vielleicht würde sie sich dann klarer über ihre Gefühle werden, oder das Problem hätte sich bis dahin von selbst in Luft aufgelöst? Doch sie war kein Kind mehr und wusste, dass es wahrscheinlich nicht mehr wie früher funktionieren würde.


  „Mir geht’s nicht gut.“


  „Fang gar nicht erst so an!“ Tarek klang wie ihr Vater.


  Einen Versuch war es wert… „Ich kann mich nicht entscheiden.“


  „Musst du aber.“ Tarek schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und beugte sich zu ihr vor. Sie hatte nicht einmal gezuckt, sie kannte seine Wutausbrüche schon lange.


  Tarek atmete tief durch, brachte sich unter Kontrolle und strich ihr sanft durchs lange Haar. Dann kam ihr das Bild vom kleinen Häuschen im Wald wieder vor Augen. Könnte ich alleine leben? Nein, das ist Quatsch. Aber jetzt, wo Tarek Bescheid wusste, würde er sicher nicht an Sovens Seite bleiben. Dann hätte sie in beiden Städten einen Mann, der sie haben wollte.


  Sollte sie bei Soven bleiben? Mit ihm ein neues Königreich aufbauen, oder sollte sie mit Tarek in ihrem Elternhaus wohnen? Muss das nicht mein Vater entscheiden? Kam ihr in den Sinn, aber da jetzt kein Feind mehr in Tumal-Kain herrschte, könnte er sie auch benutzen um sich mit einem ganz anderen König zu verbünden. Nein, sie beschloss, dass es besser war selbst wählen zu dürfen.


  Es würde ihr bei beiden gut gehen. Aber ohne wen von beiden könnte sie am ehesten Leben? Wen würde sie mehr vermissen? Sie hatte gegenüber beiden Schuldgefühle, aber Tarek kannte sie fast ihr ganzes Leben lang und er hatte sich gestern sehr aufopfernd verhalten. Konnte sie den Rest ihres Lebens ohne ihn verbringen? Nein. Würde sie über Sovens Verlust irgendwann hinwegkommen? Wahrscheinlich. Sie sah von ihrem Teller zu ihm auf. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schluckte er schwer. Das brach ihr das Herz. Wieder fingen ihre Augen an zu brennen. Eigentlich hatte sie sich schon einmal damit abgefunden Tarek fortzuschicken, und würde sie sich in einen anderen verlieben, wenn Tarek genug wäre? Warum sollte Tarek nicht gut genug sein?


  Die beiden warteten auf eine Entscheidung und es war nicht fair sie so lange warten zu lassen.


  


  


  


  


  Entscheide dich endlich für:


  


  


  Tarek;


  Weiter auf der nächsten Seite.


  


  


  Soven;


  Dann ließ weiter bei G1 – Ende – Soven.


  


  


  


  F1 – Ende – Tarek


  


  


  


  


  Sie wollte nie einen wankelmütigen Charakter haben. Als sie beschlossen hatte, sich an Rhakdan zu rächen hatte sie eisern an diesem Ziel festgehalten.


  Wie bald würde das Leben sie von ihrer Liebeswolke zurück auf die Erde befördern? Die Liebe zu Tarek dagegen hatte schon über zehn Jahre bestand. Sie kannte seine schlechten Seiten ebenso, wie die guten. Sie konnte sich darauf verlassen, dass er wie immer, nur das Beste für sie wollen würde. Er war immer ehrlich zu ihr gewesen. Sie vertraute ihm mehr, als jedem anderen Menschen auf dieser Welt. Sie hatte, als sie acht Jahre alt war, beschlossen Tarek zu heiraten – nun wollte sie zu ihren Entscheidungen stehen. Außerdem war er trotz aller Widrigkeiten zu ihr zurückgekehrt. Er wollte bei ihr bleiben, auch wenn es bedeutet, sie in den Armen eines anderen zu sehen. Konnte man mehr von einem Mann verlangen? War mehr überhaupt möglich?


  Sie sah ihm an, dass er einfach nur entsetzt darüber war, dass sie so lange brauchte um sich zu entscheiden. Es sollte offensichtlich sein, zu wem sie gehörte. Und er hatte Recht.


  In Sovens Augen erkannte sie Unsicherheit. Er hatte es von Anfang an gewusst. Gewusst, dass er ihr nie mehr bedeuten würde als Tarek und doch hatte er nach seiner Abreise dem Funken Hoffnung erlaubt sich auszubreiten. Sich das erste Mal nach dem Tod seiner Familie verwundbar gemacht, weil sie ihm ihre Zuneigung gezeigt hatte. Das hätte ich nie tun dürfen…


  „Soven, es tut mir leid.“


  Ihr Herz brannte. Sollte sie nicht erleichtert sein – sich endlich entschieden zu haben?


  In einem Atemzug verbannte Soven alle Gefühle aus seinem Gesicht. Seine Stimme war kalt. „In vier Tagen kommt der König von Jubal an. Ihr solltet bis dahin warten und danach entscheiden, ob ihr bleiben oder gehen wollt.“


  Es schmerzte unglaublich, dass er einfach zum nächsten Tagespunkt überging. Er würde wahrscheinlich nicht so lange brauchen wie sie, um dies alles hinter sich zu lassen.


  In den folgenden Tagen dachte sie viel nach, tankte etwas Sonne, näherte sich Enney und Anelle wieder an, und es tat jedes Mal weh Soven zu sehen. In der ersten Nacht schlief sie alleine, in der zweiten neben Tarek und fand Trost in seinen Armen, in der dritten wollte er mehr und sie schlief wieder alleine.


  Als Witwe sah sie sich nicht. Überhaupt verdrängte sie jede Erinnerung an ihren verstorbenen Gemahl. Lag stundenlang im Bett, hockte vor dem Fenster, saß im Sessel. Starrte zum Horizont, starrte auf den Mond, starrte auf Flammen. Hatte schlimmes gesehen, schlimmes getan. Kopf und Herz mussten vieles verarbeiten. Sie wollte niemanden mehr in ihrer Nähe haben.


  


  


  Sie öffnete die Tür und trat hinaus. Tarek lehnte wartend an der Wand, sah vom Boden auf und kam dann auf sie zu.


  Wieder Schmerz in der Brust.


  Soven war wie die Sonne, die unerbittlich brennt und blendet. Austrocknet und Feuer entfacht. Doch auch Wärme und Glück schenkt in kalten Monaten. Es war, als würde sie die Regenzeit genießen, doch schon bald die Sonne vermissen.


  „Gib mir bitte einen Moment.“


  Sie wollte an ihm vorbei zum Thronsaal gehen, aber er stellte sich ihr in den Weg.


  „Ich weiß, dass du dich mit mir, gegen Soven entschieden hast.“


  Sie starrte nur auf seine Brust.


  „Ich weiß, wie es ist verliebt zu sein…“


  „Ich glaube nicht, dass deine Bettgeschichten ähnlich waren.“


  Er atmete tief durch. „Ich will eure Verbindung nicht unterschätzen.“


  Auch wenn zwei Monate nichts im Vergleich zu zehn Jahren sein sollten – sie kannte ihn zu gut um nicht zwischen den Zeilen zu lesen.


  „Harte Zeiten schweißen einen zusammen. Du hast dich verändert. Bist reifer geworden. Deine Erfahrungen haben dich dazu gebracht, sich für mich zu entscheiden. Weil das zwischen uns von Dauer ist.“


  Er nahm ihre Hände und sie sah ihm endlich in die Augen.


  „Wenn sich alles beruhigt hat, wird es wieder sein wie früher. Wir beide gegen den Rest der Welt.“ Ich vergebe dir… „Und wir werden wieder glücklich sein.“ Wir überstehen doch immer alles zusammen. „Was auch immer heute noch mit deinem Vater geschieht. Du sollst immer daran denken, dass ich dich liebe und nichts und niemand uns trennen kann.“ Er hob ihre Hände und legte sie an seine Lippen.


  Ihr Herzschmerz ging über auf schlechtes Gewissen. „Es tut mir leid, dass ich noch trauere.“ Sie kam näher. Die Sehnsucht mit ihm zusammen zu sein war wieder da. Fast wie früher. Ihr Blick wanderte von seinen durch die Sonne etwas tiefer gewordenen Lachfältchen über das unverwechselbare Muttermal zu den wohlbekannten Lippen.


  „Ich weiß, ich werde mich immer für dich entscheiden, aber es ist als hätte ich etwas…“ Wichtiges, wertvolles… „Einen kleinen Teil meines Herzens verloren. Auch wegen Rhak.“ Sie musste sich kurz davon erholen, sich das eingestanden zu haben. „Ich brauche etwas Zeit um mich zu erholen. Dann wird es zwischen uns nicht wie früher.“ Sie lächelte. „Sondern noch besser sein.“ Ferah beugte sich vor und gab ihm einen festen Kuss.


  Dann war es so weit.


  Soven wartete auf seinem Thron. Ferah und Tarek an der Seite unterhalb der Stufen. Ihr Bauch kribbelte vor Freude, endlich würde sie ihren Vater und Kenan wieder sehen. Dann hörten sie ihre Schritte. Angeführt von ihrem König betraten die sechs als geschlossene Einheit den Thronsaal. Ihre Rüstungen glänzten, die Umhänge wehten.


  Sie erkannte Kenan neben dem König. Er schenkte Soven und Tarek keinerlei Beachtung, sah nur zu ihr.


  König Yasir war guter Dinge, die Brust vor stolz geschwollen – seine rechte Hand hatte das feindliche Volk erobert. Am Ende des Teppichs knieten die unsichtbaren Vier vor Soven nieder. Kenan blieb stehen. Yasir ging weiter bis kurz vor die Stufen und nickte zur Begrüßung. Ferah wartete skeptisch. Sie wollte endlich erfahren was hier vor sich ging.


  „Du hast deine Aufgabe erfüllt Soven.“ Dann sah er von Soven zu ihr. „Ich dachte schon du würdest dich in König Rhakdan verlieben.“ Er machte eine Wegwerfende Handbewegung. „Aber zum Glück habe ich Tarek wieder zurück geschickt, nicht wahr? Nun dann Tochter, gut gemacht. Zusammen erobern wir die ganze Welt.“


  Ihr Nacken erstarrte. Ihre Kehle verdorrte. Erst hatte Tarek sie davon abgelenkt von der bevorstehenden Reise hierher zu erfahren, dann war er zurückgekehrt um zu verhindern, dass sie mit Rhak glücklich wurde. Wie immer tat er alles was Yasir befahl. Ohne Rücksicht auf sie zu nehmen. Ihr Blick wanderte zu Soven. Warum hatte er sie glauben lasse, sie hätte die Wahl, ob sie Rhakdan töten würde oder er, wenn es doch seine Aufgabe war dies zu tun?


  Tarek nahm ihre Hand und sie riss sich sofort los. Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein, zu glauben er würde sich in sie verlieben? Er hatte sie erst nach dem Turnier geküsst. Und er hat mit einer anderen geschlafen während wir auf dem Weg hierher waren, er hatte mich nie gewollt, nur so getan als ob, weil Yasir es ihm befohlen hatte…


  Er war genauso ein hirnloser Wachhund, wie sie Soven früher wahrgenommen hatte. Doch ihre größte Enttäuschung galt ihrem Vater.


  Noch ehe sie den Mund wieder aufmachen konnte sprach dieser weiter: „Wir müssen sofort damit anfangen die Drachen zu erwecken.“


  Er weiß von den Drachen… Er hat alles gewusst. Er hat mich Rhak ausgeliefert. Ich habe nur einen Tyrannen gegen den anderen getauscht. Sie zog Tareks Schwert und kam auf ihn zu. Mit jedem Schritt wurde der Hass in ihr größer. Niemand hier ist auf meiner Seite, alle arbeiten sie nur für dich! „Ich werde nie wieder etwas für dich tun!“ Das Schwert war so schwer, dass sie es fast über den Boden schleifte.


  „Wachen!“ Sovens Stimme war so streng, wie sie es noch nie gehört hatte.


  Sie blieb wie angewurzelt stehen.


  „Ergreift sie.“


  


  


  


  


  F Ende


  


  


  Im 2. Band


  „Der erste Drache in Assyrien – Artes“


  geht es weiter…


  G1 – Ende – Soven


  


  


  


  


  Soven hatte erst Gefühle für sie zugelassen nachdem sie ihm zu verstehen gegeben hatte, dass sie mit ihm zusammen sein würde. Er hatte ihr sein Herz zu Füßen gelegt, wie könnte sie darauf treten? Er konnte nichts dafür, dass Tarek zurückgekommen war. Tareks Liebe hatte sie sich fast erflehen müssen. Er hätte sie so viel früher haben können, aber er hatte sie nicht gewollt. Sie wendete sich ihm zu.


  Seine Geduld war mehr als ausgereizt. Er konnte sich früher, ihrer Liebe, immer so sicher sein. Wie konnte sich das innerhalb von zwei Monaten einfach so ändern?


  „Es tut mir Leid Tarek.“ Sie wollte es ihm erklären, wusste aber nicht, wie sie ihre Worte weniger schmerzhaft verpacken sollte.


  „Es tut dir leid?“ Mit einem Ruck stieß Tarek seinen Stuhl zurück und stand auf. Er konnte das alles nicht mehr ertragen. „ES TUT DIR LEID?“ Er fing an gehetzt durch den Raum zu tigern.


  Ihr Herz sackte in die Kniekehlen.


  „Zehn Jahre!“ Brüllte er ihr entgegen und schlug auf den Tisch.


  Diesmal zuckte sie doch.


  „Zehn Jahre habe ICH für DEINE Abenteuer bezahlt! ALLE Narben, die ich am Körper trage, habe ich DIR zu verdanken! Ich habe und ich hätte ALLES für dich getan!“


  Weil es ihm immer am nächsten Tag wieder gut ging, hatte sie als Kind angenommen die Strafen wären nicht sehr schlimm gewesen. Sie dachte die vielen Narben stammten von seiner Ausbildung zum Ritter. Stattdessen wurde er, gerade weil er so schnell heilte, noch schlimmer zugerichtet als manch Erwachsener mit Todesstrafe. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Er hatte sie noch nie so angeschrien. Und er hatte vollkommen Recht. Anders verdiente sie es nicht.


  „Erst Kenan und jetzt er? Du bist schlimmer als eine Eintagsfliege! Keine Prinzipien und kein Gewissen.“ Er atmete hektisch, stütze sich ab und sah sie schließlich an.


  Die Tränen perlten über ihre Wangen. Schamgefühle überrollten sie. Tarek hatte so Recht und führte Soven vor Augen, dass sie keinen von ihnen verdiente. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Ach, reit doch zum Loch.“ So verließ Tarek den Raum. Das Feuerloch war das Tor zur Hölle.


  Soven stand auf und ging auf sie zu. Ferah wehrte ihn ab und lief in ihr Zimmer. Nie hätte sie gedacht, dass sie jemand werden würde, dessen Tod Tarek sich wünschen würde.


  Als sie bei ihrem Zimmer ankam ging Tareks Tür auf und er kam mit seinem Beutel heraus. Als er sie sah stockte er nur kurz, dann sprach wieder geballte Wut aus seinen Augen und er ging an ihr vorbei.


  „Wo gehst du hin?“ Ihr Blick heftete sich auf seinen Hinterkopf.


  Er blieb nicht stehen.


  Was sollte sie denn ohne ihn machen? Panisch folgte sie ihm. „Du darfst nicht gehen! Du hast geschworen bei mir zu bleiben!“


  Abrupt hielt er an und drehte sich um. Er sah angsteinflößend aus, als seine Stimme ruhig und berechnend fragte: „Habe ich das?“


  Es fühlte sich an, als würde sie vom Blitz getroffen. Nein das hatte er nicht! Ihr Vater hatte es ihr nur gesagt. „Warum sollte mein Vater mich anlügen?“


  Sein Mundwinkel zuckte verächtlich. „Frag doch deinen Auserwählten.“


  „Ich verbiete dir Tumal-Kain zu verlassen! Ich will, dass du hier bleibst!“


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Du bist ein Kind, du hast keine Ahnung was du willst. Was glaubst du wer ich bin? Du kannst uns nicht beide haben.“


  „Dann hau doch ab. Hast doch nie etwas anderes getan. Du lässt dich von jedem herumkommandieren. Ich hätte auch einen Vogel mit der Nachricht schicken können, aber du hattest deine Sachen ja schon gepackt noch bevor ich dir gesagt hab, dass ich dich schicken werde!“


  „Du warst hier doch glücklich ohne mich!“


  Wütend schrie sie zurück: „Wenn du das dachtest, warum bist du dann überhaupt zurückgekommen?“


  Er sah verbissen zu Boden. „Leb wohl Ferah.“


  


  


  Tarek schwang sich auf sein Pferd und verließ den Palast. Verließ sie, während sie in ihrem Bett lag und weinte. Tarek würde nie wieder kommen. Sie kannte ihn, wenn er sich für etwas entschied, war es endgültig. So alleine und hilflos hatte sie sich das letzte Mal in der ersten Nacht, in Zerras Heerberge gefühlt. Nur das sie diesmal keinen Tarek hatte, an dessen Schulter sie Trost finden würde. Dann überrollte sie wieder eine Welle des Schmerzes. Tarek hatte ihr Anelle geschenkt. Er hatte nicht gewollt, dass sie nachts einsam war. Er hatte ihr nie Vorwürfe wegen des Turnieres gemacht. Das Turnier – ihre Stute. Sie setzte sich auf. „Soven.“


  Fünf Sekunden später stand er vor ihr. Er sah elend aus, mit hängenden Schultern und traute sich nicht mehr auf sie zuzugehen.


  Sie wischte ihre Tränen immer wieder ab, aber sie hörten einfach nicht auf zu fließen.


  „Warum hat mein Vater mich angelogen?“


  Er sah nur kurz vom Boden zu ihr auf. „Du bereust deine Entscheidung.“


  Die Nähe, die zwischen ihnen entstanden war, schien zu verblassen.


  „Antworte mir!“ Ihre Knie waren zu weich um aufzustehen. Zitternd bemühte sie sich aufrecht zu bleiben.


  „Er hat uns den Schwur nie leisten lassen, weil wir weiterhin nur seine Befehle befolgen sollten.“


  Sie schluckte. „Welche Befehle?“


  „Dich auch gegen deinen Willen zu schützen. Er ist in vier Tagen hier. Ruh dich aus. Es gibt auch Pläne, die ich nicht kenne. Er wird dir alles erklären.“ Er wendete sich zum Gehen.


  „Soven.“


  Er stockte, hörte zu.


  „Ich wollte es eigentlich nicht wissen, aber…“


  Er drehte sich halb zu ihr, sah sie aber nicht an.


  „Hast du Annuk getötet?“ Ihr Herz hämmerte schmerzhaft. Warum habe ich bloß gefragt? Ich hatte mich doch entschieden es nicht zu tun! Denn wenn ja – würde sie ihm vergeben? Konnte sie zwei Geliebte Menschen an einem Tag verlieren?


  Seine Stimme war streng. „Ich befolge Befehle.“


  Taub vor Schock rührte sie sich nicht und flüsterte nur: „Und wenn er dir befohlen hätte Frauen oder Kinder zu töten?“ Hatte sie sich für ein Monster entschieden? Sie wusste fast gar nichts über seine Vergangenheit.


  „Das würde er nicht.“


  Seine Silhouette verschwamm vor ihren Augen. „Und wenn doch?“


  Er antwortete nicht.


  „Ja, jetzt bereue ich…“


  Luna: „Du musst etwas trinken.“


  Enney: „Setzt dich ein wenig in die Sonne.“


  Luna: „Iss wenigstens etwas Brot.“


  Enney: „Komm schwimm ein wenig im Becken.“


  Enney: „Sieh mal, Anelle ist ganz traurig deinetwegen.“


  


  


  Doch ihre Antwort blieb immer dieselbe: „Lasst mich alleine.“ Sie öffnete ihre Augen nicht und spürte, wie ihr Körper langsam verdurstete. Sie strafte sich selbst, wie ihr Vater es getan hätte. Nur kämpfte sie dieses Mal nicht um ihr Überleben. Als es das zweite Mal dunkel hinter ihren Augenliedern wurde, wusste sie, dass sie keine zweite Nacht ohne Wasser überleben würde und blieb trotzdem liegen. Zuhause fühlte sie sich erst nach drei Tagen so, aber hier in der Wüste war alles anders.


  Wieder war sie ungerecht zu Tarek. Er würde sich die Schuld für ihren Tod geben. Aber er war nicht schuld. Das hatte sie sich alles selbst zu verdanken. Niemand hatte sie gezwungen, sie hatte selbst entschieden. Und in diesem Moment von allem Guten verlassen fühlte sie, dass, egal welche Entscheidungen sie getroffen hätte – alle wären sie falsch gewesen.


  Vergib mir Gott. Doch solange sie auch zu Gott flehte, sie fühlte sich nicht besser.


  Dann spürte sie, dass ihr Bett hinter ihr nachgab und sich ein starker männlicher Arm um sie legte. Tarek?


  „Ich habe nachgedacht.“


  Sovens Stimme, stellte sie enttäuscht fest, war aber zu schwach um ihn vom Bett zu schubsen.


  „Du hast Recht. Ich könnte keine Frauen und Kinder töten. Damals, als ich meine Eltern gerecht habe, wollte ich den Mördern nur das geben, was sie verdienten. Nicht weil ich es gut konnte, sondern weil ich musste. Diese Seite von mir ist mit der Zeit verschwunden. Ich habe in Yasir einen Ersatz gesehen. Ich wollte ihm gehorchen, aber er ist nicht mein Vater. Ich habe in den letzten Jahren vergessen Recht von Unrecht zu unterscheiden. Du hast mich wieder wach gerüttelt. Ich kann keinem König wie deinem Vater folgen.“ Er zog sie eng an sich. Sein Atem kitzelte an ihrem Ohr. „Ich habe viele Dinge getan die ich bereue. Ich bin kein guter Mensch. Ich verstehe nicht, warum du dich für mich entschieden hast, aber ich will der Mann werden, den du dir wünschst. Ein Ehemann, bei dem du gerne bleibst und nichts bereust. Ich will nur noch dir folgen.“ Er schmiegte seine Nase in ihren Nacken. „Hiermit schwöre ich dir meine bedingungslose Treue.“


  Langsam lösten sich die Krämpfe in ihrem Magen.


  „Nur dir allein.“ Er blieb die ganze Nacht bei ihr. Flößte ihr Wasser ein und erzählte ihr alles über seine dunkle Vergangenheit. Sie sprach kein Wort, hörte nur zu. Verinnerlichte langsam was er gesagt hatte. Seine Hände, die so viele Menschen getötet hatten, gehörten nun ihr. Und es waren die Hände eines Königs.


  Vier Tage später war alles Wasser im Sandboden versickert und Grün brach sich seinen Weg an die Oberfläche.


  Bedrohlich hatten sich hunderttausende Krieger der vereinten Königreiche vor Tumal-Kains Mauer versammelt. Dann betrat der König von Jubal mit den Unsichtbaren Vier und Kenan den Thronsaal des alten Palastes. Bei Kenans Anblick machte Ferahs Herz einen Satz. Sie hatte ihn vermisst. Ihre Hände schwitzten vor Nervosität, denn obwohl sie sich danach sehnte ihren Vater in die Arme zu nehmen, wusste sie doch dass seine Armee vor der Mauer nichts Gutes bedeutete. Sie zwang sich reserviert zu bleiben und abzuwarten. Soven saß mit seiner Krone auf seinem Thron.


  Ferah fand es nicht angemessen sich neben ihn in den zweiten Thron zu setzten, schließlich waren sie noch nicht verheiratet, doch er bestand darauf. Am Ende des Teppichs knieten die unsichtbaren Vier vor Soven nieder. Kenan blieb auch stehen, aber Yasir kam bis vor die Stufen.


  Ihres Vaters Blick wanderte vom König Tumal-Kains zu Ferah und wieder zurück. Sie konnte nicht erkennen was er bei diesem Anblick fühlte.


  Er sprach noch bevor Soven ihn begrüßen konnte. „Du hast es also nicht geschafft, meine Tochter.“ Jetzt zeigte sich doch etwas Unzufriedenheit in seinen Augen.


  Was nicht geschafft? Sie war am Leben, was wollte er mehr? Enttäuscht verschwand der Drang ihm in die Arme zu fallen.


  „Aber zum Glück, in meiner Weisheit, hatte ich eine Absicherung. Gut gemacht Soven – du hast deinen Auftrag erfüllt.“


  Stolz sah ihr Vater zu Soven auf. Sie versuchte ihre Gedanken zu sortieren. Soven hatte die Aufgabe König zu werden?


  Da sah sie Sovens Mundwinkel Zucken. Wie bei einer Vision fingen Bilder an, durch ihren Kopf zu laufen.


  Als sie ihm erzählt hatte, dass sie Rhak kontrollieren konnte, war er nicht entrüstet darüber, es selbst nicht gemerkt zu haben, sondern weil sie es erst so spät herausgefunden hatte! Er hatte alles von Anfang an gewusst, und geplant selbst König zu werden! Wie konnte er ihr das antun? „Nah? Haben wir unsere Krallen schon an süßen Häschen gewetzt?“ Sie hatte nie mit ihm darüber gesprochen. War sein Stolz so größer als seine Nase und er hatte das nicht als Scherz empfunden?


  Ihr wurde schlecht und ihre Finger verkrampften sich. Er wird sich mit Yasir verbinden. Das Volk, dessen Räuber seine Eltern getötet haben, ist ihm völlig egal. Sie war einfach davon ausgegangen, er würde so denken wie sie, dabei hatten sie nie darüber geredet. Die Tumal-Kain werden aber keine Verbindung akzeptieren, sie hatten die Kriegsvorbereitungen gesehen.


  „Ich habe dich stark gemacht Xaferah. Du wirst tun was deine Mutter nicht konnte. Wir werden erst Assyrien vor uns in die Knie zwingen und schließlich die ganze Welt.“


  Mutter? Was konnte sie nicht, womit will er alle in die Knie zwingen? Natürlich! Drachen… Assyrien beansprucht Eden für sich, dann wären alle Könige keine Könige mehr.


  Was sollte sie nur machen? Sie wusste nur: Ich muss sie aufhalten.


  Sie sah in Sovens Augen. War alles was er ihr gesagt hatte gelogen? Würden seine Hände wieder demjenigen gehören, dem sie Jahre lang gefolgt waren? So würde sie ihn nicht heiraten und hatte Tarek völlig umsonst verloren…


  Doch Soven sah ruhig zurück. Keine Schuldgefühle, keine Zweifel. „Meine Königin?“


  Sie brauchte einige Atemzüge um zu begreifen, dass sie noch immer Herr der Lage war. Er wollte, dass sie entscheidet. „Es wird keine Kriege geben. Wir werden die Tore nicht öffnen.“


  Ihr Vater öffnete den Mund zu einem was? Doch Soven unterbrach ihn. „Es wird keine Kriege geben.“


  Ferah fuhr mit ihren Gedanken fort: „Niemand könnte uns über das Meer besiegen, nicht wenn es die Monster aus den Geschichten wirklich gibt. Kehrt heim Vater und profitiert von dem neuen Bündnis.“


  „Schweig.“ Seine Wut wurde immer größer. „Du bist meine rechte Hand Soven, dein Schwur bindet dich unter meinen Befehl. Ich bin hier der einzige rechtmäßige König, der Einzige, der bestimmt, ob gekämpft wird oder nicht.“


  Soven erhob sich und stieg die Stufen zu ihm hinunter. „Ihr seid König von Jubal. Ich eroberte diesen Thron selbst und bin euch nicht länger untergeben.“ Er stellte sich direkt vor ihn und sah entschlossen zu ihm hinunter. „Kehrt in Euer Königreich zurück, oder sterbt hier.“


  


  


  


  


  G Ende


  


  


  Im 2. Band


  „Der erste Drache in Assyrien – Artes“


  geht es weiter…


  E5 – Zweite Chance?


  


  


  


  


  Ferah zündete einige Kerzen am Tisch an, um die Briefe, die sie Tarek mitgeben wollte zu schreiben. Feder, Tinte und Papier hatte sie von Elias bekommen. Also Elias, dem ersten Diener des Königs. Sie hatten die Namen einfach getauscht.


  Ihrem Vater schrieb sie, dass es ihr gut ging, dass er seine Krieger schonen und nicht gegen Rhak ziehen lassen soll. Sie schrieb, dass ihre Länder von der neuen Verbindung profitieren könnten. An ihren Bruder schrieb sie den längsten Brief. In diesem schloss sie auch Enney und Kenan ein.


  Dann, ein Klopfen an der Tür und Ferah öffnete.


  Unerwartet stand Tarek vor ihr: „Alles in Ordnung?“


  Das Erste was ihr auffiel war: sie musste etwa zwei Finger breit höher gucken um in seine Augen zu sehen. Seine Schuhe unterschieden sich jedoch nicht von denen, die er meistens trug. Sie kannte Tarek in und auswendig. Der Mann, der jetzt vor ihr stand, war nicht der Mann, den sie kannte. Als Bogenschützin achtete sie sehr genau auf Entfernungen. Und sein auffälligstes Muttermal an der Wange, war näher an der Nase als sonst.


  „Ja, was gibt's?“


  Er trat ein, schob sie einfach beiseite, schloss die Tür und stellte sich direkt vor sie, näher als es eine Wache tun sollte. „Ich habe dich vermisst.“ Der Geruch war auch nicht seiner, anders, aber anziehend, besser. Rhak.


  „Aha, seit wann geht es dir denn so? Vergisst du wo dein Platz ist?“


  Er strich ihr eine Strähne hinter das Ohr und beugte sich vor um sie zu küssen. Ihr wurde warm, jemand anderes hätte die Täuschung nicht erkannt, so ähnlich sahen sie sich.


  Sie drehte ihren Kopf zur Seite und ging einen Schritt zurück. Rhak wollte sie also testen. Das war nicht gut, denn mit Tarek, verdächtigte er den Richtigen. Sie wollte wissen was er noch über sie dachte und beherrschte sich die Verbindung zu seinem Inneren einzugehen.


  „Hast du getrunken? Dann geh dich ausschlafen. Und wag es nie wieder dich mir so zu nähern.“ Sie kehrte ihm den Rücken und setzte sich an den Schreibtisch.


  „Was schreibst du da?“


  Ihn einfach rauszuschmeißen würde nicht zu dem passen, wie sie ihn, einen Kindheitsfreund, bis jetzt behandelt hatte.


  „Die Briefe, die du mitnehmen sollst. Du hast morgen einen gefährlichen Ritt vor dir und es ist spät.“


  „Darf ich sie lesen?“ Er nahm sie sich auch ohne Antwort und fing an zu lesen. Sie lehnte sich zurück und wartete.


  „Zeigst du sie vorher dem König?“


  „Werde ich wahrscheinlich müssen.“


  „Hmm, da wird er beim Lesen wahrscheinlich einschlafen. Keine versteckten Botschaften?“


  „Wozu auch? Ich bin hier um einen Krieg zu verhindern. Soven meinte mein Vater plant etwas zu meiner Rettung.“ Etwas, dass Rhak mit Sicherheit wusste. Sie sortierte nebenbei die Sachen auf dem Tisch. „Da ich es hier aber aushalten kann, wäre das völlig sinnlos.“


  Er musterte ihr Gesicht, schien sich zu entscheiden, ob er ihr glauben sollte. „Wirst du mich vermissen?“


  Sie atmete tief durch, wie jemand, der eine unangenehme Wahrheit schonend beibringen wollte. In ihrer Hochzeitsnacht gestern, war er erst zurückgekehrt nachdem sie eingeschlafen war. Morgens war sie wortlos gegangen, seitdem hatten sie sich noch nicht wieder gesehen. „Du bist fast wie ein Bruder für mich, natürlich werde ich dich vermissen.“


  Er nickte. „Also dann gehe ich jetzt schlafen.“


  „Gute Nacht. Und sei vorsichtig.“


  Hatte sie den Test bestanden?


  Sie benetzte ihr Gesicht mit Wasser um die Müdigkeit abzuwischen. Rhakdan ließ ihr viel Zeit um ihm zu vergeben. Eigentlich war sie schon gar nicht mehr böse auf ihn wegen des Kusses, genoss aber ihre unverhoffte Freiheit.


  Der Mond schien viel größer und näher als sonst. Voll und hell, sodass sie wahrscheinlich sowieso nicht hätte schlafen können.


  Dann schloss sie kurz die Augen um das Bild deutlicher zu sehen. Erst zwang sie einen Käfer, der sich im Spalt ihres Fensterrahmens versteckt hatte, wieder an die Oberfläche und lief mit ihm die Wand hinauf. Steine wurden zu Felsen, kleinere Tiere zur Beute, Sehnsüchte zu Instinkten, die schwer oder gar nicht ignoriert werden konnten.


  Dann krabbelte sie in ihm so lange weiter bis sie ein größeres, schnelleres Tier fand. Sie wechselte oft vorzeitig, denn wenn das Tierchen starb, ob zertrampelt oder aufgefressen, unterbrach die Verbindung und sie musste wieder von vorne anfangen. Mit den Jahren der Übung erreichte sie immer größere Distanzen. Kein anderer Zeitvertreib machte ihr so viel Spaß, fesselte sie so sehr, dass sie jegliche Schmerzen und Sorgen im eigenen Körper vergaß. Dann fand sie endlich einen Vogel und flog über die Mauern des Palastes, die Felder, das kleine Bauerndorf immer weiter in Richtung Heimat.


  Die Echsen wurden wieder zu ihrem Geburtsort gelockt um sie von dem geplanten Reisenden abzulenken. Das hatte Rhak ihr zugesichert, dennoch überprüfte sie es lieber selbst. Tarek hatte sich und sein Pferd getränkt, sein kleines Zelt geübt mit wenigen Handgriffen aufgestellt und das Kamel mit den Wasservorräten festgebunden. Eine Verschwendung, sein Turnierpferd so zu verausgaben, doch die gemeinsamen Abenteuer schweißten sie enger zusammen.


  


  


  Früher, nachts wenn sie schlafen musste, aber noch nicht müde war, besuchte sie Tarek oft. Sie konnte dann zwar nicht wirklich antworten, liebte es aber ihm zuzuhören.


  Auch diesmal, als sie mit dem Vogel auf seinem Gepäck landete, die Flügel ausbreitete und sich einmal um die eigene Achse drehte, erkannte er ihr Signal wie immer.


  „Ein weiter Weg.“ Er setzte sich verwundert näher. „Wir kommen gut voran. Sind beide gesund. Wir vermissen das Gras im Palastgarten.“ Ich vermisse dich, sagte sein Blick. „Ich dachte schon du hättest mich vergessen.“


  Ihr Kopfschütteln weitete sich, als Aufplustern über den gesamten kleinen Körper aus.


  Tarek kaute auf seinen Lippen herum und dachte nach. Was sollte er ihr sagen? Dann sah er wieder in die schwarzen Knopfaugen. „Ich will dich nicht verlieren. Mit jedem Schritt den ich mich von dir entferne…“ Er atmete tief durch. Es fiel ihm schwer über Gefühle zu sprechen und Ferahs Herz blutete förmlich bei seinem Anblick. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie sich ihm nie wieder zu erkennen geben durfte. So machte sie alles nur noch schlimmer. Beide mussten loslassen.


  „Vergiss nie: du bist ein Teil von mir und das wird sich niemals ändern.“


  Soviel zu loslassen… In ihren menschlichen Augen brannten Tränen. Es fühlte sich auch für sie an, als würde ein Teil von ihr fehlen. Tarek wendete sich ab und Ferah verließ den falschen Körper.


  Sie deckte sich mit dem weichen goldenen Bettlaken zu und sah hinaus zu den Sternen. So vergingen die Tage. Ihre Eingeweide fühlten sich an wie gefüllt mit schmerzhaften spitzen Steinen. Tarek war ganz alleine da draußen in der Wüste. Er versuchte wachsam zu bleiben, doch immer wieder schienen seine Gedanken abzuschweifen. Früher wusste sie immer, dass er bald zurückkommen würde. Doch dieses Mal war alles anders. Sie wusste, dass mit der Entfernung ihre Verbindung zu den Tieren in seiner Nähe bald abbrechen würde. Vorher hatte sie noch nie einen ganzen Tag lang einen Kontakt gehalten. Langsam zehrte es auch an ihren Kräften. Sie achtete darauf regelmäßig zu essen, viel zu trinken und sich auszuruhen, dennoch fingen die Bilder an sich zu vermischen. Manchmal wusste sie nicht mehr an welchem Ort sich ihr Körper wirklich befand. So gingen die Tage dahin, Tarek entfernte sich immer weiter. Nur nachts wenn sie ein paar Stunden schlief, musste sie ihn alleine lassen. Dann wachte sie immer erschrocken auf, vielleicht würde sie die Verbindung nicht mehr wieder finden und sie hätte ihn gestern zum letzten Mal gesehen, fing an sich den letzten Ort vorzustellen, das letzte Tier zu finden und immer wieder wunderte sie sich erleichtert, dass sie ihn fand, obwohl er schon so weit geritten war. So etwas war ihr früher nie gelungen. Lag es daran das sie ihn, wo es diesmal endgültig war, nicht loslassen konnte, oder daran dass sie ihre Gabe weiter entwickelt hatte? Mit den Wochen schlief Ferah zwar immer länger, trotzdem gewöhnte sie sich langsam daran und wurde wieder aufmerksamer für die Welt in der sie wirklich lebte. Vielleicht könnte sie die Verbindung für immer halten. Würde sie dann sehen wie er sie langsam vergaß und eine eigene Familie gründete?


  Erst vier Wochen nach Tareks Abreise, als sie sah, wie er durch die sicheren Thore Jubals einritt, wachte sie morgens wieder auf und fand die Verbindung nicht wieder. Es war vorbei. Sie würde ihn nie wieder sehen und konnte nichts dagegen tun. Hauptsache er war in Sicherheit und würde ihr irgendwann vergeben.


  Jeden Tag diese Fetzen. Sie sah sich im Ankleidezimmer um. Wenn Rhak ihr keine normalen Kleider gab würde sie sich selbst welche besorgen.


  „Das ist wirklich keine gute Idee.“ Luna lief hinter ihr her.


  „Dann solltest du besser hier bleiben.“


  Soven folgte ihr. Rhak war schon seit einigen Stunden unterwegs. Elias schloss sich ihnen mit einem blonden Schönling, den sie ab und zu im Palast gesehen hatte und einem Sack voller Silbermünzen an. Auf ihrem Weg in die Stadt hinderte sie niemand, ganz im Gegenteil. Die Tore des Palastes wurden sofort geöffnet, als sie auf ihren Pferden aus den Ställen kamen.


  Sie musterte den zusätzlichen Begleiter misstrauisch. Er war kein Tumal-Kain und so selbstbewusst, ohne Rüstung schien er ihr auch nicht zur Palastwache zu gehören. Ein Freund des Königs vielleicht? Aber dann hätte er immer mit ihnen an der Königstafel gesessen.


  „Hey Schönling!“ Rief sie ihn näher.


  Er lenkte sein Pferd neben ihres. Soven ritt wie immer voran und Elias folgte. „Meine Königin?“


  „Bist du ein Freund von Elias?“


  Er sah kurz zu diesem zurück und zuckte dann mit den Schultern. „Ja, warum nicht.“


  Also nicht. Sie verzog das Gesicht. Sie konnte es nicht leiden, wenn jemand wusste worauf sie hinauswollte und nicht von selbst erzählte. Sie hatte vorgehabt, der Höflichkeit halber, nach seinem Namen zu fragen, aber nun war sie dafür zu genervt. „Weshalb lebst du im Palast, was sind deine Aufgaben?“


  „Ach, dies und das.“ Er betrachtete die Landschaft mit diesem desinteressierten und selbstgefälligen Ausdruck, den sie so unsympathisch fand. Doch gleichzeitig glänzten seine Haare so unschuldig golden in der Sonne und er sah so stattlich auf seinem weißen Hengst aus, dass es ihr Herz erweichte und sie ihn in Ruhe ließ.


  Ansonsten wurde es ein aufschlussreicher Ausritt. Ferah nahm die nächst gelegene Stadt genau unter die Lupe. Nachdem sie von den Pferden abgestiegen waren bildete sich eine Traube Menschen um sie herum und folgte ihnen auf ihrem Weg. Ferah nutze die Gelegenheit ihnen Fragen zu stellen. Abseits, mal lässig an eine Wand gelehnt, mal neben einem Freund in einen Apfel beißend, erkannte sie die Jungen und Männer, die in dieser Stadt das Sagen hatten. Bandenführer, die zu stolz waren ihr hinterher zu laufen, sich aber trotzdem für das was sie tat, interessierten. Sie sah sich an, wie die Menschen lebten, prüfte die Sauberkeit des Wassers in den Brunnen und die Lebensmittel der Märkte.


  Mit drei Kleidern und ohne eine einzige Münze kam sie am späten Nachmittag wieder zurück. Soven stellte ihre Einkäufe ab und schloss die Tür hinter sich. Rhak hatte sich am Schreibtisch zu ihr gedreht. Sein Blick düster, die Nasenwände angespannt, trotzdem lässig zurück gelehnt. „Hattest du Spaß?“


  Ohne sich davon einschüchtern zu lassen, ging sie mit einem verschmilzten Lächeln auf ihn zu und setzte sich elegant auf seinen Schoß. „Allerdings.“ Sie wusste, er würde auf diesem Wege sofort besänftigt werden.


  Rhak konnte nicht anders, sog ihren Duft in sich auf und alle Wut schmolz dahin. Sanft legte er seine Hände auf ihre Hüfte und schüttelte innerlich den Kopf. Sie hatte eindeutig zu viel Einfluss auf ihn.


  Ferah spürte sein Herz unter ihrer Hand schneller schlagen. „Wenn dein Schneider keine anständigen Kleider für mich näht, werde ich mir welche kaufen müssen… Ich will mich doch nur wohl fühlen. Sei nicht böse.“


  „Ist ja gut, ich werde es ihm sagen. Geh nur nie wieder ohne mich raus.“


  Sie nickte und wollte aufstehen, doch er hielt sie fest. Sanft, aber bestimmt. „Wie lange lässt du mich noch warten…“ Seine Augen verschlangen sie fast.


  Ihre Brust fing an zu schmerzen. Sie hatte ihren Ehemann seit der Hochzeit nicht mehr geküsst, wie viele andere wohl so etwas von sich sagen konnten? Ihre Wangen fingen bei der Erinnerung an dieses überraschende Erlebnis an zu glühen.


  Er setzte sich aufrechter, sodass seine stramme Brust fast eine ihrer, ihm Zugewandten berührte. Sein Duft vernebelte ihre Sinne, seine Finger drückten sanft durch den dünnen Stoff ihres Kleides. Ihre Atmung beschleunigte sich.


  Er ließ den Augenkontakt nicht abbrechen, versuchte zu erkennen wann sie endlich aufgab. Und dann kam dieser Moment, ihr Blick wanderte nur kurz zu seinem Mund und er konnte sich nicht mehr beherrschen.


  Ich darf, ich kann, ich will das Tarek nicht antun…


  Seine Lippen pressten Küsse auf ihren Mund, ihren Hals, sie glühte am ganzen Körper. Sah alles nur noch verschwommen. Dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Sie erwiderte nichts, konnte sich nicht wehren. Ihre Arme und Beine fühlten sich an, wie nach zehn Stunden Training, wabbelig, doch gleichzeitig kribbelig, als wären sie eingeschlafen. Nicht einmal eine Faust konnte sie mit ihren Fingern formen. Kein Ton kam aus ihrem Mund, so würde Soven nicht zur Hilfe kommen. Er legte sich auf sie und küsste stürmisch ihren Hals. Ferah glaubte erdrückt zu werden und bekam keine Luft mehr. Da zog Rhakdan hektisch ihr Kleid hoch.


  Das kommt davon wenn man sich für taffer hält als man ist…


  Dann hielt er inne. Ihr Kopf war zur Seite, der Blick flehend nach draußen zu den dunklen Wolken gerichtet. Tränen sammelten sich in ihren Augen.


  Einige Tropfen prasselten an die Fenster, dann immer mehr.


  So wollte er das nicht, so war es noch nie. Er atmete tief durch, unterbrach den Körperkontakt und legte sich entrüstet neben sie.


  Kraftlos blieb Ferah liegen und konnte nicht glauben, dass er aufgehört hatte. Nur kurz wollte sie am Hals fühlen, ob sie auch wirklich nicht gewürgt wurde, doch sofort kam die Atemnot wieder. Sie konnte nicht einmal die Arme auf der Brust oder dem Bauch ablegen, streckte alle Glieder von sich und atmete so tief wie möglich ein und aus.


  Während es in Kusch drei Wochen lang schneite, regnete es in Hawila. Aus der Wüste wurde eine Schlammlandschaft und alle warteten bis anschließend das Leben ausbrechen würde. Die Arbeit wechselte von den Minen in die großen Hallen, zur Weiterverarbeitung.


  


  


  Eine mit wildem Wurzelmuster verzierte Holzstadtuhr tickte zur rechten Seite zwischen den Regalen.


  „Ich würde dich so gerne zu einem Ausflug mitnehmen.“ Er sah zu, wie sie ihre Hand über das schwarze Drachenei wandern ließ. In letzter Zeit war es nicht mehr kalt und hatte angefangen dunkelblau unter ihrer Berührung zu schimmern. Rhak hatte ihr gesagt, dass die Zeit, es zu wecken, noch nicht gekommen war, und obwohl sie nichts Besonderes tat, schien es den Weg ins Leben schon zu finden. Der Regen prasselte unaufhörlich gegen die Fenster.


  „Danke, aber ich will nicht sehen, wie du Tiere tötest und frisst. Genügt das, was du als Mensch zu dir nimmst nicht aus?“ Obwohl die Angst sich je wieder so wehrlos zu fühlen wie vor zwei Wochen zu Beginn der Regenzeit, tief in ihr verwurzelt hatte, war gleichzeitig etwas Vertrauen in ihr gewachsen. Rhak hatte von ihr abgelassen. Dadurch, dass sie jeden Tag gemeinsam verbrachten und sie immer wieder sah, wie er sich zusammen riss, ihr nicht zu nahezukommen, festigte sich dieses Vertrauen, die Wut wich stätig, eine Freundschaft entstand.


  „Stell es dir einmal vor, hoch oben, über den höchsten Bäumen, zwischen den Wolken, auf meinem Rücken, ich kenne fast nichts Schöneres als zu fliegen und ich würde es so gerne mit dir teilen.“


  Sie lächelte ihm am Ei vorbei zu, während er es ihr auf der anderen Seite gleich tat. „Ich bin schon unzählige Male geflogen, aber als Mensch stelle ich es mir ziemlich kalt vor.“


  „Wir würden einen sonnigen Tag wählen und ich würde natürlich nicht zu hoch fliegen. Es ist etwas völlig anderes, es in deinem eigenen Körper zu erleben, glaub mir.“


  Ob er das wohl schon mit einigen seiner Frauen gemacht hat? „Wir werden sehen.“ Sie setzte sich und trank etwas Tee. „Wo hast du das Ei gefunden?“


  Er setzte sich zu ihr auf den zweiten Sessel. „Unsere eigentliche Heimat ist das Meer. Dieses ist nicht das einzige Drachenei, das ich auf den Gründen der großen Wasser gefunden habe. In einem der Kellergewölbe sind noch acht von ihnen. Früher gab es von uns so viele, wie von den Sauriern. Unsere Weibchen legten ihre Eier, wie andere auch, doch eines Tages wurde der Älteste Drache so mächtig, dass er der Einzige, seines Ausmaßes sein wollte. Ihm gehörte alles. Er tötete jeden Drachen, der zu groß wurde. Als die Menschen sich dann aus Eden über die ganze Welt ausbreiteten, wollte er sie auslöschen und wurde von Gott verbannt. Da nur junge Drachen übrig waren konnten die Menschen sie töten. Als alle ausgestorben waren, hatte ein Gottessohn Mitleid über den Verlust einer ganzen Rasse, also legte er sich als Erster zu einer Menschenfrau um einen übermächtigen Menschen zu schaffen der die übrig gebliebenen Eier würde aufwecken können.“


  Sie unterbrach ihn. „Woher weißt du das alles?“


  „Dieser Gottessohn hat mich vor etwas dreihundert Jahren der ersten Drachenfrau vor die Füße gelegt. Er sah zu wie ich wuchs und die Welt nach einer weiteren durchsuchte. Gab mir die Gabe mich in einen Menschen zu verwandeln, damit ich nicht wieder getötet werden würde. Nachdem die erste Drachenfrau ohne Nachkommen starb, zeugte er eine weitere, deine Mutter. Doch bevor er mich zu ihr schicken konnte wurde auch er von Gott verbannt. Denn er war der Grund, aus dem auch andere Gottessöhne anfingen sich zu Menschenfrauen zu legen und Gott seine Verbindung mit den Menschen abbrach. In dieser Zeit geschah auch der Todeshauch.“


  Mein Großvater ist schuld am gesamten frühen Sterben der Menschheit? Nur um Drachen vom Aussterben zu bewahren?


  Am nächsten Abend, es war Mitte der dritten Regenwoche, war Rhak wieder bei einer Ratssitzung und Ferah langweilte sich. Raus und reiten konnte man bei diesem Wetter nicht, und ihr brummte der Kopf vom ständigen Lesen. Lange nicht mehr trainiert. Irgendwo im Hinterkopf war ihr auch bewusst, dass bald die Königsspiele stattfanden. Sie zog etwas Passendes an und murmelte Sovens Namen auf dem Weg zur kleinen freien Halle.


  Als Rhakdan genug von den Ratschlägen der Ältesten hatte und ging, breitete sich die Nachricht über den Verbleib seiner Frau schnell bis zu ihm aus. Schlecht gelaunt schlug er sofort den Weg Richtung Halle ein.


  Wütend kam er auf sie zu, aber dann nahm sein feines Näschen ihren Duft auf. „Ich will nicht, dass du trainierst.“ Sagte er so sanft wie ich habe dich vermisst und musterte Soven misstrauisch, der hinter ihr stand und abwartete ob es weiter gehen würde. Die Wirkung des Drachenblutes hatte abgenommen. Sie war nicht mehr schneller als Soven, konnte aber wenigstens noch mithalten.


  „Ich will meine Figur nicht verlieren.“ Sie lächelte verspielt und zog ihn mit sich, bevor seine Laune schlechter wurde. „Machen die anderen das nicht auch?“


  „Nein.“ Murmelte er und sie hörte wie er in Gedanken die üben nicht um mich zu töten hinzufügte.


  Dann lag er angezogen im Bett und grübelte. Seine schlechte Laune steckte sie an. Der Versuch wieder seinen Gedanken zu lauschen misslang und machte ihr deutlich, dass sie noch viel mehr üben musste.


  „Sag mir was du denkst.“ Sie legte sich unter der Bettdecke auf die Seite und sah ihm zu.


  Er musterte sie misstrauisch. „Wie lange kennst du Soven schon?“


  Puh. Genervt ließ sie ihr Gesicht ins Kissen sinken. Tief durchatmen. „Warum lenkst du ab? Sag doch einfach was dir wirklich Sorgen macht.“


  Er fing wieder an ins Leere zu starren.


  Reflexartig legte sie eine Hand auf seine. „Es hat sich einiges geändert, seit meine Ankunft.“ Das seine Atmung nur durch diese simple Berührung sofort beschleunigte bereitete ihr wohliges Selbstbewusstsein. Seine Haut war trocken aber heiß. Er müsste eine höhere Temperatur als Menschen haben. „Mach dir keine Sorgen.“ So sanft kannte sie ihre eigene Stimme gar nicht, aber sie konnte sich noch bewegen, wurde nicht gelähmt. „Warum…“ Jetzt schlug ihr Herz auch schneller.


  Er drehte sich zu ihr und kam näher. „Mich zu berühren betäubt dich nur, wenn du weglaufen willst.“ Er lächelte glücklich, alles Vorherige schon vergeben und vergessen. Er drückte ihre Hand aus Sorge sie würde sofort wieder loslassen, aber sie wunderte sich nur. Dort wo seine Haut ihre berührte war kein Schmerz mehr. Es war angenehm… Zum ersten Mal merkte sie, dass sie sich schon seit Wochen wohl in seiner Nähe fühlte.


  „Das Brennen war damit wir es auch sicher spüren, wenn wir uns endlich finden.“ Er legte seine Lippen leicht auf ihre Fingerspitzen. „So ist es bei niemand anderem. Du wurdest für mich gezeugt.“ Mit der freien Hand fuhr er ihren Arm hinauf. Sie wusste gar nicht, wie ihr geschah, aber mit einem Mal wollte sie ihren ehelichen und vom Großvater gegeben Pflichten nachkommen. Es fühlte sich einfach richtig an. Vorfreudig setzte sie sich auf und rückte näher. Seine Augen glänzten wieder wie bei ihrer Hochzeit. Mit der freien Hand zog sie sich endgültig an seine Brust und drückte ihre Lippen auf seine. Es war unbeschreiblich, sie wollte nie wieder etwas anderes tun als das. Er schlang seine Arme um ihre Taille und sie setzte sich auf seinen Schoß. Ihr wurde so heiß, dass sie raus wollte aus ihren Kleidern, dieses starke Verlangen spürte sie zum ersten Mal. Sie küssten sich bis sie keine Luft mehr bekam und seinen Kopf hinunter in ihre Halsbeuge drückte, dort fuhr er fort.


  Dann, eine Bewegung im Augenwinkel.


  Ihr Blick glitt zu der plötzlich aufgetauchten Gestalt auf dem Balkon. Soven. Seine Augen fixierten ihre, dann drehte sich sein Kopf erst leicht nach links und dann nach rechts. Tu es nicht, sagte sein deutliches Kopfschütteln.


  Musste sie ihm gehorchen, weil es ein Befehl ihres Vaters war, oder hielt Soven es selbst für keine gute Idee? Sie wollte weder auf ihren Vater noch auf Soven hören, doch dann erinnerte sie sich an Tareks Worte. Ich dachte schon du hättest mich vergessen… Und ihr wurde klar, dass wenn sie jetzt mit Rhakdan schlief, es so wäre, als hätte sie Tarek nie gekannt.


  Sie nahm Rhaks Gesicht in die Hände und sah ihm tief in die Augen. „Wow.“ Sie lachte leise. „Es ist wirklich völlig anders!“


  Seine Augen strahlten begeistert. „Und da ist noch viel mehr…“


  Wenn sie ihn jetzt wieder küssen würde, könnte sie wahrscheinlich nicht mehr aufhören. Sie beherrschte sich. „Das war unser erster Kuss.“


  Er registrierte, dass sie reden wollte und legte seine Hände ruhig auf ihrer Taille ab. „Ja.“ Seine Lachfältchen waren so süß!


  „Ich möchte es etwas langsamer angehen…“ Sie lächelte aufmunternd, doch seine Lachfältchen verschwanden. „Warum?“ Für ihn hörte die Welt auf, sich zu drehen.


  „Ich… Ich muss erst ergründen, ob ich wirklich schon soweit bin…“ Sie biss sich auf die Unterlippe, weil ihr nichts Besseres eingefallen war.


  Er blinzelte, als würde er versuchen aus einem Alptraum zu erwachen.


  „Danke.“ Hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange und verschwand im Bad um ihre Nerven zu beruhigen.


  Als sie am nächsten Morgen aufwachte, streckte sie als Erstes ihre Hand nach ihm aus, doch seine Seite war leer. So leicht und gleichzeitig schwer fühlte sie sich zum ersten Mal. Grinsend, in Erinnerungen an letzte Nacht, stand sie gemächlich auf und ging ins Bad. Sie sah sich im Spiegel und schlechtes Gewissen verdrängte ihr Hochgefühl. Tarek. Sie schüttelte den Kopf um sein Bild zu verdrängen. Auch wenn sie nie gedacht hatte, dass sie es jemals müsste, musste sie sich jetzt damit abfinden ohne ihn weiter zu leben. Er war fort und stattdessen hatte sie jetzt einen Ehemann. Mit niemand anderen würde sie etwas Vergleichliches erleben, da hatte Rhak wohl Recht.


  Es war völlig anders, als alles was sie kannte. Wenn sie ihre Lippen auf die von Tarek drückte war es Haut die andere Haut berührte. Keine funken, keine Hitze. Das, was den Kuss so schön machte, war etwas mit ihm zu teilen, dass sie mit kaum einem anderem teilte. Ihm so nahe zu sein. Sich geborgen, begehrt und geliebt zu fühlen. Ähnlich empfand sie es auch bei Kenan. Nur das es mit ihm ein Spiel war, kein versprechen für die Zukunft. Doch das was Rhak in ihrem Körper, auf ihrer Haut auslöste, war wider der Natur. Ein hinzugefügtes Erbe, welches sie darauf aufmerksam machte, das sie ihr vorgesehenes Gegenstück gefunden hatte. Und obwohl sie das alles wusste, ihr klar war, dass man ihr so den freien Willen nahm, sehnte sie sich doch nach ihm und wünschte sie hätte nicht auf Soven gehört und einfach weiter gemacht.


  Sie wusch sich und zog ein hübsches Kleid an. Dann öffnete sich die Tür langsam einen Spalt, Rhak schlüpfte auf leisen Sohlen herein und schloss sie hinter sich. Als er dann, mit dem Gesicht zur Tür gewannt lauschte, hörte er, dass ihr Herz schneller schlug als das einer Schlafenden. Grinsend drehte er sich um. „Ich hatte gehofft dir noch beim Schlafen zusehen zu können.“


  Misstrauisch versuchte sie einzuordnen, wie viel verlegene Schuld in dieser Art zurückzuschleichen lag. Eine sehr ungute Vorahnung bereitete ihr Schmerzen im Magen. „Wo warst du?“


  Er zuckte mit den Schultern, als wäre es das normalste der Welt. „Du bist so schnell eingeschlafen, ich war noch nicht müde.“ Wäre er Sterne beobachten gewesen, hätte er sich nicht so hineingeschlichen.


  Plötzlich schämte sie sich, so glücklich gewesen zu sein. Bin ich wirklich so naiv? Zu glauben, dass er nach dieser Nacht mit mir, seine anderen Frauen vergessen würde? Vielleicht hat er auch nur einen Rundflug gemacht… Sie musste sicher gehen, ihn richtig verstanden zu haben, bevor sie ihn unwiderruflich anfangen würde zu hassen. Fassen konnte sie es nicht. Sie traute ihren Beinen nicht mehr und setzte sich auf das Bett. „Hab ich das richtig verstanden? Du warst heute Nacht bei einer anderen Frau um mit ihr zu schlafen?“ Eisern hielt sie alle Emotionen hinter Gittern.


  „Ich muss mich um alle meine Frauen kümmern.“


  Sie schluckte schwer. Was sollte sie dazu sagen? Etwa dass er, weil er etwas von ihr wollte, nett zu ihr sein musste? Könnte sie sich jetzt weigern seine Drachen zu wecken?


  Er ging lässig in die Hocke – wie jemand der mit einem Kind auf Augenhöhe reden wollte. In seinen Augen sah sie keine Schuldgefühle.


  „Ich liebe dich und werde dich niemals gehen lassen, aber ich bin ein Mann. Wenn ich auf deine Gefühle eingehen soll, muss ich mein Verlangen woanders stillen.“


  Sie nickte. Nickte, einige Male, um ihre eigene Entscheidung zu bestätigen. Ja, sie würde ihn töten.


  Es war nicht der Hass, den sie auf dem Weg nach Tumal-Kain empfunden hatte, der jetzt in ihr aufstieg. Es war der Hass einer Frau, die betrogen wurde.


  Zufrieden über ihr Verständnis stand er wieder auf. „Komm, du musst ausgehungert sein.“


  Diesmal zuckte sie mit den Schultern, schaffte es aber nicht zu ihm hoch zu sehen. „Nein, ich bleibe hier.“ Es war ihr egal, ob sie seinen Frauen Recht gab. Die Gefahr bestand, dass sie versuchen würde sie alle mit ihrem Buttermesser abzustechen. Dann sah sie doch hoch und ertappte ihn. „Hör mit diesem höhnischen Grinsen auf, ich bin nicht eifersüchtig auf sie – nur zu stolz um es zu dulden…“


  Er glaubte ihr nicht. „Ich lasse dir etwas bringen. Ruh dich aus. Ich komme nachmittags wieder.“ Und so ging er. Sich seines Sieges sicher. Sie blieb sitzen und starrte die geschlossene Tür an.


  Eine Minute später stand Soven vor ihr. Ihr fiel nichts ein, was sie ihm sagen könnte.


  Er sah sie eindringlich an. So viel Mitgefühl hatte er ihr noch nie geschenkt. Das hieß, sie musste ganz schön schlimm aussehen, was ihr noch mehr Unbehagen bereitete. „Was willst du?“


  Die Gefühle verschwanden aus seinem Blick, er war wieder der alte. „Halte noch eine Woche durch. Mach nichts unüberlegtes, ich werde alles regeln.“


  Sie wurde wütend. „Warum hast du es nicht geregelt bevor ich herkommen musste?“


  Er atmete tief durch und verschwand wieder.


  Ferah rührte das Essen nicht an, das Luna ihr brachte. Sie wartete nur und plante was sie Rhak sagen würde. Die anderen Frauen mussten fort, sonst würde sie sich jede Nacht darüber Gedanken machen on sie wieder alleine aufwachen würde. Es war völlig normal, dass Männer mehrere Frauen hatten, aber Ferah hatte nicht vor wie alle anderen darüber hinweg zu sehen.


  Es verging eine Ewigkeit an inneren Diskussionen und Gefühlswallungen. Wut, Angst, Eifersucht, Rachegelüste und Sehnsucht wechselten sich ab. Warum braucht er so lange? Ist er schon wieder unter fremden Bettdecken?


  Dann endlich, zur vierten Stunde, kam er wieder ins Zimmer.


  Alles sensibel Einstudierte war vergessen. „Ich werde deine Drachen nicht wecken, wenn du sie nicht wegschickst.“ Das mit sie, alle anderen Frauen gemeint waren, war klar.


  Er kam auf sie zu.


  Dann hätte ich ihn ganz für mich allein. Die süßen kleinen Drachenbabys wären unsere Kinder…


  Mit eisernem Griff umklammerte er ihren Hals. „Bis jetzt war ich immer sehr freundlich zu dir. Rede noch einmal so mit mir und du lernst mich wirklich kennen.“


  Ihre Hände krallten sich automatisch in seinen Unterarm und ihre Fingerspitzen färbten sich rot von seinem Blut. Trotzdem konnte sie sich nicht befreien, nicht atmen, nichts sagen. Er war einfach zu stark und das Entsetzen über diese Reaktion ließ sie wieder einfrieren. Eine Träne lief über ihre Wange. Ihre Sicht wurde verschwommener. Wie kann er mich so behandeln nach letzter Nacht… Ihr Herz wurde mehr verletzt, als sie ihm je eingestanden hätte.


  Sie unterband sich selbst, sich mit ihm zu verbinden und ihn zu zwingen sie loszulassen. Der Zeitpunkt ihm zu zeigen, dass sie ihn Kontrollieren konnte, war noch nicht gekommen.


  Da sie wusste, dass er sie niemals umbringen würde biss sie nur die Zähne zusammen.


  Dann, als sie schon dachte sie wäre ihm doch egal, ließ er sie wieder los, blieb aber unschlüssig stehen. Ferah hustete und rang nach Atem. Als sie es das erste Mal beschlossen hatte, war es fast halbherzig gewesen. Nun beschloss sie es unwiederbringlich. Sie sah hoch zu dem Mann, den sie töten würde, doch sein wutentbrannter Blick änderte sich plötzlich – wanderte ihren Körper hinunter und wieder hinauf.


  Er kam wieder auf sie zu, im Blick unbändiges Verlangen.


  „Wag es ja nicht…“ Ihre Stimme war nur ein Krächzen. Sie wollte fliehen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Ihr Unterleib kribbelte vor Vorfreude – er ist so groß und stark…


  Entsetzt hätte sie ihren Körper am liebsten selbst umgebracht. Wie konnte er nur so von primitiven Instinkten kontrolliert werden! Auf keinen Fall darf mein Körper mich beherrschen! Sie konnte nicht mehr bis morgen warten um ihn bei den Königsspielen zu töten. Die Verbindung war sofort hergestellt. Was zu weit ging, ging zu weit. Sie musste handeln bevor er sie berühren würde. Eine Sekunde später und seine Hände hätten ihre Arme erreicht. Doch sie hatte es rechtzeitig geschafft.


  Er schnappte nach Luft, presste seine Hände an die Brust, starrte sie fassungslos an und fiel um. Ungerührt sah sie ihn an. Er lag da und bewegte sich nicht. In ihrem Gehirn nichts als gähnende Leere. Ihr Herz pochte, und seins nicht. Sie hatte es sich nicht so einfach vorgestellt.


  Dann stand Soven plötzlich im Zimmer. „Genau das hatte ich mit tu nichts Unüberlegtes gemeint. Willst du, dass sie dich hängen?“ In Ruhe hockte er sich vor den toten König. Beugte sich über ihn, legte beide Hände auf seine Brust und drückte in regelmäßigen Abständen darauf. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Nach vier Mal drückten bäumte Rhakdan sich auf und schnappte nach Luft. Sie konnte nicht sagen, ob sie erleichtert darüber war. Es hätte keine sichtbaren Verletzungen gegeben. Niemand hätte sagen können sie sei schuld an seinem tot gewesen. Sie sah zu wie Rhakdan nur da stand und atmete. So schnell, als wollte er die Minute, die er nicht geatmet hatte wieder ausgleichen.


  Dann sah er sie wieder an. Überrascht sah er nicht aus. „Du kannst wieder gehen.“ Er sprach zu Soven, ließ Ferah aber nicht aus den Augen. Soven holte sich kurz ein Nicken von ihr ein und ging dann hinaus. Sie sah ihn zum ersten Mal diese Tür benutzen.


  „Tu es nochmal.“


  Ihre Augenbrauen zogen sich leicht zusammen. Aus Neugierde versuchte sie es wieder. Doch irgendetwas vernebelte ihre Sicht. Sie konnte sich selbst nicht mehr aus seinen Augen sehen, fühlte weder seine Kraft noch sein Herz, doch sie sah ihm an, dass er den Schmerz über ihre Tat unterdrückte und mit Wut übermalte.


  „Ihr hättet mich tot lassen sollen. Ein zweites Mal wird dir das nicht gelingen, also denk gar nicht erst an die Königsspiele.“ Dann baute er sich bedrohlich direkt vor ihr auf.


  Sie sah seitlich zu Boden. Es musste andere Wege geben. Sie durfte nicht aufgeben. Von nun an würde sie jede Sekunde die Verbindung zu ihm suchen und nicht aufgeben, bis sie es wieder geschafft hatte.


  „Du gehörst mir.“ Er nahm ihr Kinn und zwang sie in seine Augen zu sehen. „Du wirst mir weder Befehle erteilen noch etwas Verlangen und du wirst Drachen wecken, wenn ich es dir sage. Jeder Wiederstand wird bestraft. Es liegt also bei dir, wie der Rest deines Lebens abläuft.“


  Sie weigerte sich zu weinen, auch wenn sie jetzt nichts lieber, als das getan hätte. Er hatte aufgegeben ihre Liebe zu gewinnen. Von nun war sie nur noch seine Sklavin.


  Sein Gesicht glättete sich, als er sah, dass die Aufmüpfigkeit aus ihrem Blick verschwunden war. Dann beugte er sich vor, gab ihr einen zu festen, schmerzhaften Kuss und ging.


  Es musste einen anderen Weg geben.


  Im Hinterkopf hatte sie immer die Ahnung, dass bei den Königspielen etwas Schlimmes passieren würde. Etwas das Rhakdan nicht gefallen und ihre Zukunft entscheiden würde. Sich zu verlieben, hatte Ferah sich nie erlaubt. Und doch war es geschehen.


  „Sie hat Fleisch bestellt?“


  Ferah vernahm seine Wut durch den gesamten Palast. Er war zu früh zurück. Ihr blieb keine Zeit mehr, er würde nicht länger als zwei Sekunden brauchen um bei ihr zu sein. Ihre Hände zitterten vor Angst, aber sie war dem Impuls gefolgt und konnte nicht mehr aufhören. Hektisch setzte sie das Messer wieder an.


  Tarek war mit Enney zu einem Ausflug in der nächsten Stadt. Ferah hatte sie fortgeschickt damit sie nichts mitbekamen. Doch es dauerte jetzt schon viel länger als gedacht. Als die Tür hektisch aufgerissen wurde, schaffte sie den letzten Schnitt noch vor seinen entsetzten Augen. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und riss ihr das Messer aus der Hand. Das Essen hatte sie nicht angerührt. Auch wenn der Schmerz seiner Ohrfeige verblasste, das rot in seinen Augen würde sie nie wieder vergessen. Mit geballter Wut hielt sie seinem lodernden Blick stand.


  Der Koch samt Dienerschaft erreichte in diesem Moment den Eingang, doch die Erleichterung über ihr Wohlbefinden schwand, als Rhakdan sich wieder zu ihnen umwandte.


  „Nein.“ Hörte sie sich atemlos flüstern. Panik. Diese schockierende Angst, die sich aus der Mitte ausbreitet. Daran hatte sie nicht gedacht! Das hatte sie nie gewollt! Es dauerte nur einen Wimpernschlag bis alle blutend am Boden lagen. Das Messer, mit dem sie sich gerade noch die Haare abgeschnitten hatte, schnitt entsetzliche Krater in Kehlen Unschuldiger. Sie sank auf die Knie. Monster! Mörder, dafür wirst du bezahlen. Ich werde dich eigenhändig denselben Schmerz spüren lassen! Aber das konnte sie nicht laut sagen. Er würde sie einsperren und sie könnte nicht bei den Königsspielen dabei sein.


  Als sich niemand mehr rührte, ließ Rhakdan das Messer zu Boden fallen. Hektisch atmend versuchte er sich wieder zu beruhigen. Sie lebte, das war das Einzige was zählte. Doch der Schock saß noch tief in seinen Knochen. Er packte sie grob am Handgelenk und zog sie hinter sich her, raus aus dem Zimmer. Zähneknirschend zog er sie immer weiter während ihre Schulter anfing zu schmerzen.


  „Ich hab es satt! Tu endlich weswegen du hier bist!“ Er stieß sie in die Bücherei und schloss die Tür. „Du kommst da erst wieder raus, wenn er wach ist!“


  Unbeweglich blieb sie stehen. Ihr Nacken gefror, die Gedanken rasten. Er hat es die ganze Zeit gewusst, gewusst das ich herausgekriegt hatte, wer er und was dieser Stein war. Sie blinzelte. Weiß er auch, dass wir uns verbinden können?


  Sie setzte sich. Kurze Zeit später öffnete sich die Tür wieder, Rhakdan kam hinein, stellte Wasser neben sie auf den Tisch und setzte sich auf die andere Seite.


  Sie hatte Angst vor ihm. Alles was sie aufgebaut hatten war zerstört. Sie wollte nur noch alleine sein. Er gab ihr ein Taschentuch und sie putzte sich die Nase. Doch nie wieder würde sie ihm vertrauen können.


  „Du darfst den Drachen noch nicht wecken.“ Er wagte es nicht ihr in die Augen zu sehen.


  Sie reagierte nicht.


  Erst als König Rhakdan bei Sonnenuntergang wieder kam und sie aus ihren Gedanken riss, bemerkte sie das, dass ständige Prasseln des Regens aufgehört hatte. Ein Fenster stand offen und die Luft im Zimmer war frisch und kühl. Rhak legte sich stumm neben sie. Sie versuchte nicht einmal sich zu beruhigen, war voller Wut und Angst. Sie hatte nichts mehr auf das sie zurückgreifen konnte. Soven wollte sie nicht in Gefahr bringen. Also musste sie es einfach ertragen und warten bis die Königsspiele anfingen. Es wäre besser gewesen, sie hätte ihren ersten Plan nicht aufgegeben und sich selbst umgebracht. Angewidert schauderte sie, als er sich bewegte. Sie lag mit dem Rücken zu ihm und wartete darauf jeden Moment von ihm zu etwas gezwungen zu werden, dass sie nicht mehr wollte. Doch Minuten, Stunden vergingen und er forderte nichts ein.


  Reue? Will er mich wieder besänftigen?


  Es war auch für ihn ein harter Tag und schließlich schlief er ein.


  Sie spürte, dass damit die Mauer fiel und sie sich wieder mit ihm verbinden konnte. Er kann sich nicht für die Nacht vor mir verstecken. Nur deswegen hatte er sie in Ruhe gelassen, sie hätte ihn sofort wieder getötet, wenn er sie vergewaltigt hätte. Diese Schwäche und Angst wollte er ihr nicht zeigen. Erst einschüchtern und dann Angst haben im Schlaf getötet zu werden. Nicht besonders schlau… Grenzenlose Erleichterung fuhr durch ihre Glieder. Sie brauchte nicht in Angst zu warten. Er würde sie in Ruhe lassen. Dann wurde er unruhig und sie sah nach was er träumte. Sofort fing sie panisch an zu schwitzen. Sie lief durch die Gänge des Palastes, war plötzlich im Badebecken, mit durchnässten Kleidern die an ihrem starken Körper klebten, im Garten und geblendet von der Sonne, sie suchte überall und fand es nicht. Dann war sie auf einmal am Strand, die Wellen flossen um ihre großen Füße und ihr trockenes Hemd flatterte im Wind. Dann richtete sich ihr Blick wieder nach vorne, eine Frau mit blonden Haaren drehte sich lachend zu ihr um. Ihre Augen strahlten und ihre weißen Zähne glänzten aus dem sonnengebräunten Gesicht.


  Ferah spürte sofort tiefe Verbundenheit zu ihr, ohne sie je zuvor gesehen zu haben. Als das Bild von einem anderen abgelöst wurde, vermisste sie es sofort. Dann flog sie in seinem Drachenkörper durch die Wüste. Der Sand war rot, der Himmel schwarz. Er suchte wieder. Gehetzt, verletzt, einsam… Sie trennte die Verbindung. Atmete hektisch. Das war nicht weniger intensiv und verwirrend, als Einiges, was sie bisher gesehen hatte. Wenn Tiere mal träumten war es meistens vom Jagen oder gejagt werden.


  Rhakdan war genauso gehetzt vom Suchen wie andere vom Fliehen. Eine Suche, die Jahre lang real war und mit Ferah geendet hatte. Nun hatte er Angst sie zu verlieren. Aber sie durfte kein Mitleid für ihn empfinden. Niemals.


  Wer war diese Frau? Sie wusste nur, dass er sie geliebt hatte. Ferah versuchte sich ihr Gesicht wieder vorzustellen, sie war keine seiner Frauen und auch im Harem hatte sie keine blonde Frau gesehen. Sie grübelte, eigentlich hatte sie im gesamten Palast noch keine Frau mit blondem Haar gesehen. Mied er sie, weil sie ihn an die Eine erinnerten? Sie drehte sich zu ihm und musterte sein Gesicht im Mondlicht. Liebte er die Eine mehr als mich?


  Es dauerte lange, bis sie sich beruhigt hatte und klamm mit schmerzendem Hinterkopf einschlief.


  Eine kalte Hand legt sich auf ihre Stirn. Erschrocken zuckte sie zusammen. Ihr Haar war im Nacken ganz nass vom Schweiß.


  „Du glühst.“ Stellte Soven fest.


  „Du nervst.“ Ihre Zunge war schwer und trocken. Ihr Hals brannte. Wieso musste er sie wecken, sie fühlte sich, als hätte sie überhaupt noch nie geschlafen, die Augen noch immer geschlossen wendete sie ihr Gesicht von ihm ab.


  Sie hörte die Tür aufgehen und schritte schnell näher kommen. „Du kannst gehen.“ Rhakdan klang streng, angespannt.


  „Sie hat Fieber.“


  „Das sehe ich selbst.“


  Sie hörte Soven gehen, dann platsche Wasser auf den Boden und sie öffnete blinzelnd die Augen. Ihr Kopf brummte ähnlich wie in der Herberge, nachdem sie sich zum ersten Mal betrunken hatte. Rhakdan hatte den Becher einfach auf dem Boden ausgeleert, dann wurde der Fingernagel seines Zeigefingers schwarz, lang und spitz, er schnitt sich innen ins Handgelenk und ließ sein Blut in den Becher laufen. Der Ärmel seines Hemdes wurde dreckig, aber dafür hatte er keine Zeit. Sofort hielt er ihr den Becher wieder an den Mund und setzte sich erst danach auf die Bettkante.


  Der süße Geruch erinnerte sie an den Wein, den sie an ihrem ersten Abend in Tumal-Kain getrunken hatte. Bilder von Yvores Blut drängten sich wieder aus der Verbannung hoch und sie drehte sich zur Seite, konnte den Anblick nicht ertragen. „Ich will es nicht.“ Krächzte sie, doch sofort packte er ihr Kinn.


  „Ich werde dich ganz sicher nicht wegen einer Grippe verlieren.“ Er goss ihr das Blut in den Mund, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als es zu schlucken. Erst als sie hustete ließ er endlich von ihr ab.


  Sofort hörten alle schmerzen auf, der Schweiß versiegte und sie wollte ihn wegschubsen, doch er bewegte sich kein bisschen. Stattdessen nahm er einen Zipfel des Bettlakens und tupfte ihr das Blut vom Kinn. Sie lehnte sich mit einem bösen Blick zurück, er hörte auf und sie machte sich selbst sauber.


  Zufrieden stand er wieder auf. „Dein Bote ist wieder zurück und er hat einiges mitgebracht.“


  Sie verstand nicht. „Was?“


  „Der Unsterbliche.“ Er schnaubte verächtlich über den Beinahmen. „Er ist wieder da.“


  Tarek ist wieder da? Sie verfluchte sich für den Satz, den ihr Herz machte und versuchte nicht allzu erfreut auszusehen. Und gleichzeitig verfluchte sie Tarek, weil er nie tat worum sie ihn bat. Sie hatte geglaubt ihn nie wieder zu sehen, aber er war zu ihr zurückgekehrt! „Was hat er denn mitgebracht?“ Völlig egal! Ob er mir mein Verhalten verziehen hat?


  Rhakdan öffnete die Tür. Doch es war nicht Tareks Gesicht, welches hineinspähte. „Enney!“ Sie streckte die Arme nach ihrer Freundin aus. Zögerlich trat sie ein. Sie schien Angst zu haben.


  „Was ist los?“ Ferah schlug ihre Decke beiseite und stand auf. Unsicher kratzte Enney sich den Arm und sah zu Rhakdan.


  „Sie hatte eine Furie dabei. Ich hab sie einsperren lassen.“


  „Welche Furie?“


  „Anelle ist gewachsen…“ Antwortete Enney und zeigte wie sehr auf Taillenhöhe. Mein kleines weißes Fellknäul von Tarek?


  „Und sie wird noch größer. Hat Yasir sie deiner Freundin mitgegeben? Es gab Zeiten da haben Drachenjäger auf diesen Katzen geritten.“


  „Du kannst sie doch nicht einfach einsperren!“ Entsetzte sich Ferah.


  „Natürlich kann ich das. Sie ist mir an die Gurgel gesprungen und selbst du könntest sie nicht davon abhalten.“


  Enney verstand gar nichts mehr. Sie wusste weder von Ferahs Gabe, noch dass Rhakdan ein Drache war.


  „Ich mache mich frisch, dann besuchen wir mein Kätzchen.“ Sagte sie zu Enney um ihre Fragen zu umgehen. Rhakdan verließ das Zimmer, doch sein letzter Blick galt nicht wie sonst immer seiner Frau, sondern Enney.


  


  


  Gleich nachdem Rhakdan am Abend ausflog um sich für den morgigen Tag zu stärken, traf sich Soven allein mit Königin Xaferah.


  „Morgen sind die Königsspiele.“ Fing er die Besprechung an.


  Unter Rhakdans Beobachtung hatte sie den ganzen Tag mit Enney verbracht. Diese erzählte ihr von den jüngsten Geschehnissen Zuhause und es fiel Ferah unglaublich schwer nicht einfach aufzuspringen und zu Tareks Zimmer zu laufen.


  „Ich muss ihn sehen!“ Ferah hatte nicht vor auch nur eine weitere Minute darauf zu warten.


  „Das halte ich für keine gute Idee. Wir müssen uns jetzt auf morgen konzentrieren.“


  „Das ist mir völlig egal.“ Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch er hielt sie fest.


  „Er will dich nicht sehen.“


  Ihr blieb die Luft weg. „Was? Warum?“


  „Er redet auch nicht mit mir.“


  Sie machte keine Anstalten mehr hinaus zu gehen und er ließ sie los. „Ich werde morgen bei den Königsspielen antreten und deinen Ehemann töten.“ Etwas weniger entschlossen fügte er noch hinzu: „Dann könnt ihr wieder zusammen sein und alles klären.“


  „Er ist ein Drache, wie willst du ihn töten?“


  „Er hat eine Schwachstelle. Das Fell, das über seinem Thron hängt ist von seiner Wade, dort wird mein Schwert ihm die erste Verletzung zufügen.“


  So groß wie der Hautfetzen war, wunderte sie sich nichts an Rhakdans Wade bemerkt zu haben.


  Sie musterte ihn. Woher hatte er dieses Wissen? Er musste ihn auf eigene Faust beobachtet haben. Warum hatte er ihr das nicht früher erzählt und warum diese Entschlossenheit? War es von Anfang an sein Auftrag? „Nein.“ Antwortete sie schließlich. Sie vertraute ihm nicht. „Ich werde meinen Mann selbst töten.“


  Nahezu das gesamte Volk hatte sich schon versammelt. Sie warteten. Warteten auf Blut und gnadenloses Morden.


  Die Frauen und Mädchen zogen ihre hübschesten Kleider an und flochten sich Zöpfe. Die Männer und Jungs kämmten sich die Haare.


  In der großen Halle neben der Arena wärmten sich die Totgeweihten auf – das Klirren ihrer Schwerter klang bis zum großen Platz, auf dem sich die Zuschauer voller Vorfreude tummelten. Die Kämpfer bekamen ein königliches Mahl. In den Käfigen standen exotische Tiere und Sklaven zum Verkauf. Eigens für den großen Tag eingeschifft. Wunderschöne Mädchen, deren Haut bleich und nur Stellenweise von der Sonne gerötet war. Ohne Ferah hätte Elias, wie jedes Jahr, einige von ihnen für den Palast gekauft.


  Es wurden Wetten darauf abgeschlossen, wer von den Kämpfern durch des Königs Hand sterben würde. Und obwohl alle wussten, dass es sinnlos war auf etwas anderes, als den Sieg des Königs zu setzen, trieb ein kleiner funke Hoffnung einige dazu an es doch zu tun.


  Es gab nur wenige Regeln. Die Kämpfer mussten sich dazu mit Namen und Herkunft registrieren. Wenn jemand von den Zuschauern spontan entschied sein Glück zu versuchen, mussten seine Füße den Boden der Arena vor dem letzten Brummen des Horns betreten. An den Seitenwänden der Arena waren große Schirme über die Sitzreihen gespannt um den Sonnenstrahlen etwas von ihrer Hitze zu nehmen. Es brauchte an diesem Morgen 20 Menschen um den Sand aus den Rängen zu fegen.


  Und obwohl die Tumal-Kain erschöpft und arm und waren, war da doch viel Stolz unter der Oberfläche, wenn sie ihren König erblickten.


  Stark, ja gar unbesiegbar erschien er ihnen, äußerlich einer von ihrem Volke und doch, auf unerklärliche Weise anders. Als er das erste Mal gewonnen hatte und gekrönt wurde, war er ihnen völlig fremd. Er hatte ihre Sympathie durch sein ansehnliches Gesicht gewonnen, nicht so grobschlächtig, vernarbt und wild wie seine Vorgänger. Er hatte ihnen Hoffnung auf eine zivilisiertere Zukunft gemacht und tatsächlich hatte sich vieles geändert. Sie hatten neue vielseitigere Einnahmequellen und Handelspartner bekommen, die Wirtschaft wurde angekurbelt und es gab genug um zu überleben. Schulen und Krankenhäuser wurden gebaut, und viele konnten sich bald richtige Häuser leisten.


  Doch die anfängliche Zufriedenheit verblasste schnell. Man gewöhnte sich an die neuen Dinge und wartete auf mehr. Doch sie warteten vergeblich. Wie zuvor wurden die meisten Einnahmen in Kriegsvorbereitungen gesteckt. Die Steuern waren noch immer zu hoch, die Arbeit zu hart. Aus einem überraschend aufgestiegenen König wurde ein immer währender unbezwingbarer.


  Und niemand wusste so recht, was er von der neuen Frau an seiner Seite halten sollte. Sie hatte scheinbar einen zu großen Einfluss auf den König und niemand vermochte zu erahnen, ob das gut oder schlecht für ihre Zukunft sein würde.


  


  


  Es hat was. Ihre Hände zupften, vor dem Spiegel, die kurzen Strähnen zurecht. Langsam gewöhnte sie sich an ihr neues Äußeres. So kamen ihr langer Hals und die Wangenknochen besser zur Geltung. Überhaupt fand sie sich so selbstbewusster und stärker. Es war auch nicht mehr so warm im Nacken. Vielleicht sollte Ferah sie nicht wieder wachsen lassen.


  „Du siehst nicht aus wie ein Knabe.“ Er grinste in Erinnerung an die Herberge.


  Sie lächelte im Spiegel zurück. „Danke, das war meine einzige Sorge.“


  „Bist du bereit?“


  Soven hatte sie am Morgen der Königsspiele geweckt. Rhakdan war schon in der Arena und wartete auf sie.


  Sie drehte sich zu Soven um. „Ja, lass es uns hinter uns bringen. Sieht man auch wirklich nichts?“ Unter ihrem leichten grünen Umhang, trug sie ein goldenes Kleid. Darunter, auf der Innenseite ihres Oberschenkels, hatte sie einen Halfter mit einem Dolch versteckt.


  „Nein.“ Wenn er wollte, konnte man ihm rein gar nichts vom Gesicht ablesen. Sie dagegen, fühlte sich wie ein offenes Buch. Als sie an ihm vorbei ging, drückte er kurz ihre Schulter. Wenn es sein Auftrag war, hatte sie mit mehr Gegenwehr gerechnet, doch er ließ sie einfach machen.


  Als sie auf den Balkon trat, legten sich sofort alle Blicke auf sie. Sieben Throne. Rechts außen ihrer. Zum ersten Mal würde sie ihren erniedrigenden Platz einnehmen. Ihr Kleid schwebte über dem Boden. Die Gewissheit, dass sich gleich alles ändern würde, gab ihr die Kraft sich nicht schlecht, wegen dem was sie tun würde, zu fühlen. Sie schenkte seinen Frauen ein freundliches Nicken zur Begrüßung. Dann sah sie, dass der Thron neben Rhak frei war. Hatte Aisha Angst, Ferah würde ihr eine Szene machen? Oder hatte Rhak von ihr verlangt außen Platz zu nehmen und sie war deswegen nicht gekommen? Rhakdans Blick folgte jedem ihrer Schritte.


  Sie ging die wenigen Schritte entschlossen und nahm ihren äußeren Platz ein.


  Soven stellte sich an ihre Seite. Die Ränge waren schon gefüllt und voller Vorfreude. Es war ein unruhig mulmiges Gefühl eine so große Masse von gefährlichen und blutrünstigen Menschen vor sich zu haben. Fühlt sich nicht an, als wäre ich ihre Königin.


  Dann drehten sich die Köpfe in ihrem Augenwinkel wieder und sie machte es ihnen nach. Aisha betrat den Balkon. Sofort fiel ihr Blick auf ihren Platz und Ferah. Sie wollte mich auf meinen Platz verweisen, wenn ich mich dort hingesetzt hätte.


  Es wurde lauter, als die Trompeten erklangen. Während die fünf Ehefrauen zurück gelehnt sitzen blieben, schließlich konnte ja niemand ihrem Mann das Wasser reichen, setzte Ferah sich aufrechter um mehr vom Boden sehen zu können.


  Die Thore wurden geöffnet. Die Menge jubelte und applaudierte den Kämpfern, die sich durch den schmalen Eingang über den runden Arenaboden verteilten. Und sie hörten nicht auf sich zu verteilen, es wurden immer mehr. Das müssen hunderte sein. Unmöglich den Überblick zu behalten. Das wird ein Massengrab! Im Augenwinkel bewegte sich die schwarz gekleidete Gestalt Sovens nicht, aber sie spürte, dass er sich Sorgen machte. Sollte sie noch bei ihrem Vorhaben bleiben? Anscheinend hatte König Rhakdans Wahnsinn, Jubal zu erpressen, die Menschen dazu gebracht zu glauben, es hätte sich etwas geändert. Sie dachten genau wie Ferah bei ihrer Ankunft, dass der König wäre nicht mehr zurechnungsfähig war. Sie witterten ihre Chance.


  Rhakdan blieb ruhig, trank Wein.


  Dann hörte der Strom endlich auf, die Tore wurden geschlossen. Die letzte Trompete würde bald erklingen. Das war der entscheidendste Moment. Sie musste hinunter ohne abgefangen zu werden. Sie sah auf ihre Füße, dachte an gestern, als sie sich hierauf vorbereitet hatte. Rief das geübte Gefühl wieder hervor. Sah sich wieder auf grünem Graß in der Sonne sitzen. Der Wind streichelte und kühlte ihre Haut. Sie atmete langsam und tief durch, Vögel zwitscherten, eine Farbenpracht an frischen Blumen umgab sie, ihr Herz beruhigte sich. Sie stand ruhig auf, die Hände untätig ineinandergelegt. Trat an den Rand des Balkons und ließ ihren Blick schweifen, stellte sich eine Wiese mit grasenden Pferden vor. Ihre Atmung blieb ruhig und Rhak blieb sitzen. Da sie seiner Meinung nach keinen Trumpf mehr im Ärmel hatte, rechnete er nicht damit, dass sie noch kämpfen wollen würde. Plötzlich erschien Aisha neben ihr. Sie hielt die Arme verschränkt und sprach leise. „Du glaubst, du bist etwas Besonderes, aber das bist du nicht.“


  Ferah biss die Zähne zusammen, wenn sie alles versaute nur um ihr das zu sagen…


  „Er wird dich genauso vergessen wie uns vor dir, wenn er eine Neue findet.“


  Ferah würdigte Aishas Bemerkungen nicht einmal eines Blickes. Diese hatte nichts verstanden.


  Es wird keine Neue geben, denn ich bin die Letzte.


  Als Ferah sprang, reagiert Rhakdan so schnell, dass er schaffte ihren Umhang zu fassen, doch sie löste einfach die Brosche die ihn zusammen hielt. Der Weg zum Boden war weit. Der Fall dauerte zwei Sekunden. Geübt rollte sie sich zur Seite ab und zog ihren Dolch. Damit hatte sie die kleinste Waffe, dennoch besser als gar keine. Die Stärke des Drachenblutes pulsierte durch ihre Venen und doch sah es lächerlich aus. Eine Frau gegen so viele Riesen. Im Grunde hatte sie auch mit Drachenblut keine Chance. Vielleicht hätte sie sich das doch besser überlegen sollen, aber eines wusste sie, der Boden erbebte unter ihren Füßen – ihr Ehemann würde nicht tatenlos dabei zusehen wie sie getötet wurde.


  Er war neben ihr gelandet, von Staub und Sand umnebelt, ihren Umhang noch immer fest umklammernd. Damit hatten sie alle Regeln über Bord geworfen. So etwas war noch nie vorgekommen.


  Die letzte Trompete ertönte, nachdem sie von Ellbogen angeschubst, aus der Starre dieses Anblicks gerissen wurde.


  Ich hab's geschafft! Nun pochte ihr Herz in angemessener Geschwindigkeit. Jetzt bloß am Leben bleiben.


  „Wenn jemand es wagt, sie anzurühren, reiße ich ihm die Arme aus!“ König Rhakdan fletschte die Zähne und bot den Kriegern gerade eine Gelegenheit, die es nie wieder geben würde. Zusammen hätten sie vielleicht eine Chance gegen ihn.


  Die Wahl der Waffen war frei, doch sie befanden sich am Eingang der Arena. Dies war ein weiter Weg also ging sie los. Vorbei an den kampfbereiten Männern. Sie roch ihren Schweiß, sah Angst und Eifer in ihren Augen, hörte ihren schnellen Atem. Sie hielt ihren Kopf gesenkt, ging entschlossen weiter. Alle sahen an ihr vorbei zum König.


  Und dann fingen die Schreie an. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Ihr graute jetzt schon vor dem Anblick.


  Sie nahm sich zwei lange Schwerter, denn sie hatte Zuhause mit ähnlichen trainiert. Als sie sich wieder umdrehte war der König, der Einzige, der noch aufrecht stand. Das Blut der toten Männer färbte den Sand. Das rot seiner Augen brannte sich in ihre. Die erste Echse brach aus dem Boden, verbiss sich in einem toten Körper und zog ihn mit sich unter die Erde. Rhak ließ sich nicht ablenken und kam auf sie zu. „Könntest du denn damit leben mich getötet zu haben? Du bist kein herzloses Monster wie ich.“


  Vor ihrem inneren Auge sah sie Echsen von allen Seiten auf Rhakdan stürzen – sie wollten sie beschützen, doch er würde sie mit der gleichen Leichtigkeit töten wie die Krieger. Sie befahl den Echsen sich zurückzuhalten.


  Das Volk wurde lauter. Beide sahen sie sich gleichzeitig um. Ein Mann war noch am Leben und kam hinter eine Säule hervor. Ihr Herz setzte aus.


  Tarek. Dieser Idiot!


  Sie wandte sich wieder Rhakdan zu. „Ich bin nicht das, wofür du mich hältst.“ Entschlossen ging sie auf ihren Freund zu.


  Wo blieb die Angst, das Entsetzten, darüber ihren besten Freund hier unten zu finden? Rhak sah ihr fassungslos hinterher.


  Schuldgefühle stachen noch mehr auf ihrem Herzen, das Blut rauschte ihr in den Ohren, aber sie durfte nicht zögern. Natürlich konnte sie Tarek nicht töten, aber sie musste ihn glaubhaft außer Gefecht setzen. Wenn sie dann Königin war, würde sie ihn sofort verarzten lassen. Und wenn nicht? Sie stieß die Zweiflerin im Inneren von sich.


  Tarek hatte nicht damit gerechnet, dass Ferah kämpfen würde. Er wollte all dem ein Ende setzte. Er wusste, dass seine Chancen sehr schlecht standen, aber er ertrug es nicht länger sie so zu sehen. Das Mädchen, das er liebte, seine langjährige Freundin in den Fängen eines Tyrannen.


  Dann streifte Tarek sein Hemd ab. Sie schluckte schwer. Wollte er sie ablenken? Tareks Mundwinkel zuckte, seine Füße suchten ihren Weg mit bedacht. Langsam umkreisten sie sich, beide wollten nicht als Erstes angreifen.


  Dann sah sie, was er ihr zeigen wollte. Die Narben, die seinen Körper bedeckten waren nicht nur von vielen kleinen Schnitten und Peitschenhieben. Da waren auch große wulstige, von komplett durchfahrenden Schwertern. Tarek der Unsterbliche…


  Jahrelanges stillschweigendes Verständnis gab ihr die Zuversicht ihn richtig verstanden zu haben. Er wollte, dass sie es richtig machte, keine kleine Scheinverletzung. Rhakdan musste es glauben. Sie schaltete ihr Herz aus, folgte den Übungen die sie so oft trainiert hatte. Sie wusste wie Tarek kämpfe – sah ihm seit Jahren dabei zu. Dann griff er endlich an, war schnell und gezielt. Knapp wehrte sie seine Schwertspitze mit dem Schwert in ihrer Linken ab und stieß sofort mit dem Schwert in ihrer Rechten zu. Sie traf ihn in den Bauch, zog ihre Klinge wieder aus ihm heraus und streckte ihn mit dem Ellbogen gegen die Schläfe nieder. Bewusstlos würde er weniger Schmerzen haben. Schnell atmend sah sie auf ihn herab. Er bewegte sich nicht mehr. Das werde ich mir niemals verzeihen, den Anblick niemals vergessen. Ihr Herz blutete.


  Bei einem Kampf, wenn die anderen gesehen hätten, dass Tarek besser war als sie, hätte er einen Treffer von ihr absichtlich zulassen müssen. Das war nicht in ihrem Sinne.


  Sie glättete ihr Kleid, das sich nach den wenigen Schritten durch die Arena am Saum mit Blut vollgesogen hatte, und drehte sich langsam um. Ihre Hände zitterten. Ihr Blick war voller Hass und Mordlust. Du hast mich dazu gezwungen.


  Rhakdans Augen waren weit aufgerissen. Er konnte nicht fassen was eben geschehen war. Schlagartig änderte sich seine Strategie. Das Tareks Beiname „Der Unsterbliche“ wortwörtlich gemeint sein könnte schien ihm, wie auch immer ihr, nicht in den Sinn zu kommen.


  Er schluckte schwer und hob die blutbeschmierten Arme besänftigend nach oben. „Ich wollte dir deine Macht über mich nicht eingestehen, aber du hast sie heute eingefordert. Ich werde meine Frauen fortschicken.“


  Ihr Mundwinkel zuckte, als sie zu besagten hochsah. Große Augen aus blassen Gesichtern – noch nie hatten sie hübscher ausgesehen.


  Dann ging Ferah auf ihren Ehemann zu. Ihre Nasenflügel weiteten sich beim Einatmen. Er hatte sie dazu gezwungen ihren besten Freund zu verletzten. Auch wenn es ihre eigene Schuld war, weil sie ihm nichts gesagt hatte. Hätte Tarek gewusst, was sie vorhatte, hätte er es nicht selbst in die Hände nehmen müssen.


  „Ich werde mich ändern. Ich will nicht, dass meine Rasse ausstirbt.“ Resignierend ließ er seine Hände wieder sinken. „Unsere Rasse.“


  Sie wusste, dass er zumindest die letzten zwei Sätze, ernst gemeint hatte.


  „Von nun an entscheidest du. Bitte, lass die Schwerter fallen.“ Sie kam immer näher, aber er konnte es sich nicht erlauben zurückzuweichen.


  Sollte sie ihm vertrauen? Würde er sein Wort halten? Vielleicht waren sie ja wirklich für einander bestimmt. Vielleicht konnte sie wirklich bei niemand anderem fühlen, was er sie fühlen ließ? Könnte sie mit ihm glücklich werden, wenn er ihr ihre Wünsche erfüllte? Sie erinnerte sich an seine Hände, die sanft und liebevoll über ihr Gesicht strichen. Doch wie sehr konnte er sie lieben, wenn er noch immer mit anderen Frauen schlief?


  Was, wenn es nur leere Worte waren und er hinter verschlossenen Türen wieder machte was er wollte?


  Ohne ihn, wäre der Weg für sie frei. Frei für eine gemeinsame Zukunft mit Tarek…


  Aber verdiente er es so viel mehr zu sterben als sie selbst? Würde sie sich nach seinem Tod besser fühlen? Oder war dies eine Prüfung von Gott? Damit sie lernte zu vergeben? Bis jetzt hatte sie nur diejenigen getötet, die ihr Leben nehmen wollten. Fühlte sie sich deswegen so mies, weil Gott wusste wie sie handeln würde und ihr ihre Sünden nicht vergab?


  


  


  


  


  Entscheide selbst:


  


  


  Versuchen König Rhakdan zu töten, ließ


  weiter auf der nächsten Seite.


  


  


  König Rhakdan eine zweite Chance geben, ließ


  weiter bei I1 – Ende – Rhakdan.


  H1 – Ende – Ferah


  


  


  


  


  Sie hörte auf mit dem entschlossenen Gang zu ihm. Dann wendete sie Rhakdan den Rücken zu und ging zurück zu Tarek. Sie ließ ihre Schwerter in den Sand fallen und spürte Rhakdans Erleichterung.


  In seiner menschlichen Gestalt hatte sie kaum eine Chance gegen ihn. Die verwundbare Stelle ist zu klein.


  Mit dem Blick allein auf Tarek gerichtet ließ sie sich neben ihm nieder. Ihre Knie sanken in den feuchten Sand.


  In seiner wahren Gestalt ist er um ein viel Faches größer, somit, seine einzige verwundbare Stelle auch.


  Sie nahm Tareks Gesicht in beide Hände – wieder nutzte sie ihn aus. Sie beugte sich zu ihrem Freund hinunter, eine einzelne Träne rann aus seinem Augenwinkel hinunter. Sein Haar war nass von Schweiß und Blut. „Verzeih mir.“ Flüsterte sie. Was, wenn er niemals wieder aufwachte? Wie oft kann er so schwer verletzt werden, ohne bleibende Schäden davon zu tragen? „Verzeih mir, mein Geliebter.“ Sie strich liebevoll die Träne von seiner Wange, hörte ihren Ehemann scharf die Luft einziehen, beugte sich noch weiter herunter und gab ihm einen langersehnten und schmerzlich vermissten Kuss auf seine trockenen und reglosen Lippen. Erst da, verstand das Volk, was vor sich ging und brach in noch lauteren Übelrufen aus. Doch das war ihr egal, sie hatte ihr Ziel erreicht.


  Sie hatte Rhakdan glauben lasse, sie hätte aufgegeben. Die Tobsucht wurde ihrem Mann, dem König zum Verhängnis. Erneut gedemütigt vor seinem Volk, betrogen von seiner Frau, fing er an, unkontrolliert zu zittern.


  Mit tiefer bebender Stimme, in dröhnender Lautstärke, brachte er die Arenabesucher zum Schweigen. „Hör auf! Es reicht!“


  Sie sah zu ihm zurück, hob ihre beiden Schwerter wieder auf und erhob sich, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  „Das du stur bist, war mir klar, aber für dumm hatte ich dich nicht gehalten.“ Speichel spritze aus seinem verzerrten Mund. Der Hass entstellte sein Gesicht. Nichts Hübsches hätte man jetzt an ihm finden können.


  „Die Regeln besagen, dass nur einer die Arena lebend verlassen darf. Also entscheide dich. Es gibt viele Dracheneier, aber gibt es auch noch eine Drachenmutter?“


  „Ich bin der König. Ich ändere die Regeln.“ Es wurde Zeit, Ferah zu zeigen, mit wem sie sich hier anlegte. Er konnte sie nicht töten, aber er würde sie vor Angst aufgeben sehen. Alle sollten es endlich erfahren. Er fuhr seine Krallen aus. Er hatte genug vom nächtlichen hinausschleichen um auf der anderen Seite des Meeres frei sein zu können, genug davon sich ständig kleiner zu machen, als er wirklich war. Ohne sich dagegen zu wehren, verwandelte er sich in sein wahres Ich. Ein grün-blau glänzender Drache mit Schwingen, die zu beiden Enden der Arena reichen. Ein so mächtiges Wesen in dieser Arena, es schien wie ein Traum.


  Entsetztes Staunen ging durch die Reihen. Aber sie hatten ja immer geahnt, dass irgendetwas anders war an ihm.


  Glaubst du ernsthaft, ohne mich glücklich werden zu können? Seine Stimme dröhnte in ihrem Kopf. Doch statt Panik legte sich kalte Entschlossenheit auf ihre Gesichtszüge. Obwohl sie am ganzen Körper zitterte, verdrängte sie ihre Angst. Sie fühlte sich wie eine Maus vor einem Elefanten und wusste er wird mich nicht töten!


  Er versuchte sie zu fassen, doch sie war und als er eine Feuerflamme der Verzweiflung in den Himmel spie und sich die Menschen in den vorderen Rängen schützend die Hände vor das Gesicht hielten, nutze sie diese Ablenkung. Sie sah die Schuppenlose rosa Hautstelle an seinem Bein und tat was getan werden musste, mechanisch. Im Gegensatz zu Tarek war des Königs tot endgültig. Alles was danach geschah war undeutlich, als würde es jemand anderem passieren.


  Ihr Schwert durchdrang sein Fleisch mühelos und er schrie auf, sodass ihre Zähne knirschten. Mit seinem Blut getränkt war mit einem Mal auch seine geschuppte Haut kein Hindernis mehr für ihr Schwert. Sie war überall gleichzeitig, entsetzte von ihrer eigenen Entschlossenheit. Die Erde bebte, als sein gigantischer Körper zu Boden ging. Unter Applaus und Jubelrufen der donnernden Menge, erhob sich die neue und erste Königin von Tumal-Kain aus den blutigen Überresten ihres verstorbenen Gemahls. Ihr Mund und Kinn waren Blutverschmiert. Der Schnitt, seitlich über ihre Lippen brannte und würde eine Narbe hinterlassen, genau wie die Wunden in ihrem Herzen, verursacht von ihrem eigenen skrupellosen handeln.


  


  


  Sie hob ihre blutverschmierte Hand – das Volk verstummte, sie sprach eine neue Ära aus – das Volk jubelte. Die Gewissheit nie geahnter Macht durchströmte ihre müden Glieder und ließ ihre Hände vor Aufregung und Vorfreude zittern. Der süße Geruch seines Blutes stieg ihr in die Nase.


  Von nun an würde sich alles ändern. Es wurde Zeit die Kontrolle wieder zurückzuerlangen. Das Volk Tumal-Kain hatte gerade gelernt seine neue Königin zu fürchten. Aber es sollte sie schon bald anfangen zu lieben.


  Sie stieg die Stufen zum Thron empor und befahl zwei Wachen Tarek in Sicherheit zu bringen.


  Ich werde dafür sorgen, dass die Rasse der Drachen nicht ausstirbt und ich werde es ohne Rhakdan schaffen.


  Oben angekommen sah sie, dass alle Throne leer waren, bis auf Rhakdans, dort lag seine Krone. Das Gold wog schwer, doch noch schwerer war die Verantwortung, die darauf lag. Während die Tumal-Kain wie eine Horde Ameisen über das Blut des toten Drachen herfielen, sah sie zu ihnen hinab und setzte sich ihre Krone selbst auf. Sie wurden zu Tieren, im Verlangen wenigstens einen Tropfen davon zu erhaschen. Alle kannten die Legende des Drachenblutes, laut derer man unbesiegbar wurde. Doch nicht ihr Wille, sondern ihre Körper, die das Blut rochen zwangen sie das zu tun, was sie taten. Das schreckliche Bild verschwamm vor Ferahs Augen. Sie konnte es nicht verhindern.


  Als sie sich gestern gedanklich hierauf vorbereitet hatte, hatte sie sich gefragt ob das Volk sie überhaupt als ihre Königin akzeptieren würde. Denn sie war vom feindlichen Volk und noch dazu eine Frau. Doch jeder, der einen Schluck des Drachenblutes trank, wurde zu einer greifbaren Wärme, einer Präsenz derer sie sich bewusst wurde, einem Wesen, welches sich nach einer Unterwerfung vor ihr sehnte. Jeder, der vom Blut trank wurde zu diesem Wesen und schon bald hatte sie die gesamte Stadt unter ihrer Kontrolle.


  Sie hatte sich immer wieder eine Frage gestellt:


  Hätte ich es verhindern können, wenn ich es früher erfahren hätte?


  Hätte sie vor einem Drachen fliehen können? Er hatte ihre Witterung aufgenommen und hätte sie überall gefunden. Sie hätte es nur ein wenig hinausgezögert.


  Also war die Antwort: Nein. Sie hätte es nicht verhindern können. Hierfür wurde sie geboren.


  Der Mond erhellte nur schwach ihr Zimmer. Schweiß drang aus jeder Pore, ihr war heiß, sie schlug genervt die Decke beiseite, doch dann war ihr zu kalt und sie deckte sich zur Hälfte wieder zu. Sie vermisste die Träume vom Fliegen. Jetzt war da nur noch Blut. Überall. Alles rot. Rotes Fleisch, rote Klinge, roter Sand.


  „Du hast Albträume.“


  Sie zuckte fluchend zusammen. Würde sie sich jemals daran gewöhnen? „Hast du denn keine?“


  Soven ging ins Bad und kam mit einem Handtuch wieder. „Du solltest dich abtrocknen.“ Er warf es auf ihren Schoß und holte ein frisches Nachthemd.


  Ihre Atmung wurde langsam normal.


  Er wendete sich ab.


  „Du sollst nur auftauchen, wenn ich dich rufe.“ Ihre Haare klebten an Stirn und Nacken. Sie spürte jeden Luftzug. Also tat sie wie geheißen. „Wie kannst du damit leben?“ Sie sah auf seinen breiten Rücken. Unheimlich das er sogar nachts auf jedes Geräusch von ihr achtete. „Hört das jemals auf?“


  Nachdem sie fertig war und ihr verschwitztes Nachthemd auf den Boden geworfen hatte, setzte er sich auf die Bettkante. Früher hatte sie ihn ständig nur beschimpft. Lass mich raus! Verschwinde! Herzloser Wachhund! Und nun war er ein Freund, der ihr zur Seite stand. Sie lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. Die Sterne hatten sich nicht verändert. Als wäre nichts geschehen. Das ist nicht richtig.


  „Es war, als würde ich ihn gar nicht kennen.“ Das Bild seiner freien Haut wollte nicht hinter ihren Liedern verschwinden. Sie hantierte an ihren Fingern, als könnte sie den Schmutz dieser Tat unter den Nägeln hervor kratzen und vergessen. „Ich habe sogar vorsichtshalber ein zweites Mal zugestochen, dabei wusste ich, dass ich die Hauptschlagader schon getroffen hatte.“ Sie musterte Sovens Gesicht.


  Er blieb stumm. Er verstand sie, er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Doch er musste nichts sagen, seine Anwesenheit tröstete schon.


  Ohne dass sie es wollte fingen Tränen an, sich einen Weg aus ihren Augen zu bahnen. Sie war erschöpft, müde und konnte doch nicht schlafen. Sie wurde erdrückt von Schuld und niemand vermochte sie davon zu erlösen.


  Soven setzte sich neben sie und nur für einen Moment wollte sie in seinen Armen liegen. Er schloss sie beschützend an seine Brust und sie weinte noch mehr vor Erleichterung. Er wies sie nicht zurück.


  Sie musterte ihre Narbe im Gesicht. Ihr Blut zu riechen hatte Rhakdan mehr wehgetan, als die unabsichtliche Verletzung ihr selbst. Er wollte nach ihr greifen, sie nur festhalten, aber weil sie schneller war, als er ausrechnete, schnitt eine seiner Krallen über ihre Lippen. Das war der Moment an dem er selbst wusste, dass er sie nicht noch mehr verletzen konnte. Jetzt musste sie die Erinnerung für immer im Gesicht tragen. Das Zeichen ihrer Unbarmherzigkeit. Eine Warnung für andere – Schmerz für sich selbst. Sie ertrug ihren Anblick nicht mehr und ging zu Tarek, der sich noch immer von seinen Verletzungen erholte.


  Leise schlüpfte sie durch die Tür und erinnerte sich wieder an die erste Nacht in der Herberge. Dieses Mal war sie nicht weniger aufgeregt, denn endlich hatte sie alles überstanden und konnte frei und offen mit ihm zusammen sein. Als Königin würde sie bei der Wahl ihres Mannes nicht auf ihren Vater hören müssen.


  Soven flößte Tarek gerade etwas zu trinken ein. Ihre beiden Leibwächter am Leben zu sehen, nach allem was passiert war, beruhigte sie wie Balsam auf der Seele. Beide sahen auf, als sie näher trat. Soven stellte den Becher beiseite und verließ den Raum. Sie setzte sich auf die Bettkante und nahm seine Hand. Aus müden braunen Augen lächelte er ihr zu.


  „Es tut mir so leid…“ Setzte sie an, doch er unterbrach sie sofort: „Ich bin so stolz auf dich.“ Seine rauen Finger drückten ihre Hand fester und zogen sie näher an sich heran. „Du hast getan was nötig war.“ Er war noch schwach und schlief wieder ein. Sie nickte, doch ihre Augen brannten.


  


  


  Danach flüchtete Ferah vor ihren Beratern und zog sich in die Ställe zurück. Sie brachte Yvore einen Apfel mit. Ihr Pferd zu bürsten hatte sie schon immer beruhigt. Genau das brauchte sie bevor ihr Vater kommen würde. Sie musste ihre Gedanken sortieren, sich überlegen was sie als nächstes tun sollte.


  Dann schob sich ein blonder Schopf in ihr Blickfeld. Den hatte sie schon ganz vergessen. Der Mann, der tatenlos im Palast herumlungerte.


  „Lust auf einen kleinen Ausritt?“


  Sie sah wieder auf das weiße Fell und bürstete Yvore über den Rücken. Ein echt hübscher Mann… „Wo kommst du her?“


  Er strich sich lässig die Haare nach hinten. „Aus einem weit entfernten Land.“


  „Warum bist du dann hier statt dort?“


  Er tätschelte sanft Yvores Hals.


  Sie sah, dass er kein Drachenblut in sich trug. Auch sonst konnte sie nicht erkennen warum Rhakdan sich mit ihm umgeben hatte.


  „Nun, ich bin hier um mit euch Drachenfrauen zu zeugen.“


  Ihre Hand erstarrte auf Yvores Bauch.


  „Auch für den unwahrscheinlichen Fall, dass der König sterben sollte, hat er mich beauftragt dafür zu sorgen, dass ihr Kinder bekommt, bevor ihr anfängt Drachen zu wecken. Schließlich könntet ihr dabei sterben.


  Der Vater eurer Töchter, also ich, muss frei von jeglichen Gaben sein, die euer Erbe verdrängen könnten…“


  Er erzählte weiter, doch ihre Gedanken schweiften ab. Ihr war egal welche Befehle, eines verstorbenen Königs, er zu befolgen gedachte.


  Yasir, der Sehende.


  Das war kein, von wehenden Röcken, angedichteter Name wie Kenan, das Engelsgesicht. König Yasir hatte wirklich die Gabe der Gabenerkennung. Deswegen hatte er Soven zu seiner rechten Hand gemacht, er wusste ganz genau, dass dieser eine Seltenheit mit mehreren Gaben war. Entweder, es gab Ausnahmen was die Verdrängung des Erbes anging, die Gabe ihrer Mutter hatte sich einfach durchgesetzt, oder aber es hieß, dass er gar nicht ihr leiblicher Vater sein konnte…


  Die Armeen der vereinten Völker von Kusch kamen bis vor die Mauern Tumal-Kains, anstatt ein Lager in sicherer Entfernung aufzuschlagen.


  „Er geht davon aus, dass seine Tochter ihn mit offenen Armen empfängt. Das Wasser ist ihnen vermutlich auch dabei auszugehen…“


  Im alten Palast ließ Königin Xaferah alle Gemächer für die Oberhäupter herrichten, Speisen und Getränke wurden auch an der Mauer gebunkert.


  Der Wind kühlte ihre Haut. Ferah sah sich nach hinten zur Stadt um. Einige lose Strähnen wehten ihr ins Gesicht. Abgesehen von den Kriegern, die ihre Zelte sowieso zum Kampf an der freien 200 Meter Linie hinter der Mauer aufgestellt hatten, wusste sie auch was in den Häusern vor sich ging.


  „Sie machen sich gefechtsbereit und es dürstet ihnen danach die neuen Drachenfähigkeiten zu erproben.“


  Das was sie über die Tumal-Kain gelernt hatte, hatte sie weder mit ihren eigenen Augen gesehen, noch in ihren Erinnerungen gesehen. Ich könnte sie zwingen friedlich zu bleiben, aber sie würden mich dafür hassen. Sie wollten nie Jubals Ländereien einnehmen, als reichstes Volk von ganz Eden waren alle Kriege nur entstanden, weil unsere Väter deren Land wollten. Nicht mein Ehemann war der Tyrann, sondern mein Vater.


  Soven musterte sie, als versuche er ihre Gedanken zu lesen.


  Mit den Jahren könnte der Frieden vielleicht kommen, aber nur wenn ich ihnen jetzt beweise, dass ich auf Ihrer Seite bin und sie nicht bei der erst besten Gelegenheit ausliefere. „Geh und sag König Yasir, dass ich alleine mit ihm sprechen möchte…“


  Soven nickte und machte sich auf den Weg.


  Ferah verfolgte den Weg ihres Vaters durch die Augen ihrer Wachen. Der Palast war überfüllt mit ihnen. Jeder spürte die Sehnsucht zur neuen Königin. Jeder wollte sie beschützen, wollte ihr gefallen. Sie hatte sich, erst gestern, die besten von ihnen ausgesucht.


  Sie saß auf ihrem Thron und trug Rhakdans Krone. Tarek und Soven standen seitlich unterhalb der Stufen.


  Dann sah sie ihren Vater zum ersten Mal aus ihren eigenen Augen wieder. Ihre Schritte waren das einzige Geräusch, das durch die große Halle hallte. Gefolgt von Kenan und den vier Unsichtbaren Spionen, blieb er am Ende des Teppichs stehen. Wie Ferah damals bei ihrer Ankunft im neuen Palast. Nur das sie einem Fremden gegenüber stand und verzweifelt gewesen war.


  Sie sah kurz zu Kenan und vermochte nicht seinen Blick zu deuten. Er trug seine silbern glänzende Rüstung und sie wäre am liebsten allein mit ihm. Einige Strähnen kitzelten an ihren Wimpern. Sie sah nicht mehr so aus, wie bei ihrem Abschied. Ob es Kenan störte, konnte sie nicht erkennen, er schien düster auf ihre Augen fixiert zu sein. Hatte er Mitleid mit ihr? Die kalte Klaue um ihr Herz kam wieder und sie wendete sich wieder ihrem Vater zu.


  


  


  Stolz sah der König von Jubal zu Ferah auf. Sie saß so selbstverständlich in ihrem Thron, als hätte sie ihn mit eigenen Händen geschmiedet.


  Yasir breitete stolz seine Arme aus. „Meine geliebte Tochter!“


  Sie rührte sich nicht. Er ließ die Arme wieder sinken.


  „Hat er dir das angetan?“ Er wies auf ihr Gesicht.


  Sie sparte sich die Antwort. Ja, sie war nicht mehr so hübsch und unschuldig wie früher. Trotzdem mochte sie ihr neues Gesicht, es spiegelte die vergangenen Monate wider. Passte zu ihrem neuen Leben.


  „Ferah, wir haben das unmögliche vollbracht! Zum ersten Mal sind alle Königreiche dieser Seite des Meeres vereint, wir sind so stark wie nie zuvor. Wir müssen sofort damit anfangen die Drachen zu erwecken…“ Sie hob die Hand und er stockte, zog verwundert die Augenbrauen zusammen. Hatte sie ihn gerade zum Schweigen gebracht? Mit der Selbstverständlichkeit einer Königin?


  Sie sah ernst zu Soven, er hatte wie auch der König von Anfang an gewusst, dass Rhakdan ein Drache war. Sovens blick war starr auf seinen König gerichtet. In diesem Moment wurde ihr einiges klar. Sie war nach dem Tod ihres älteren Halbbruders nicht dazu bestimmt gewesen seinen Platz in Jubal einzunehmen, sie sollte seinen Platz in der Arena einnehmen.


  Als Sehender hatte König Yasir ihre Mutter allein wegen ihrer Gabe geheiratet. Ihre Mutter hatte nie von einem Bruder erzählt. Sie wusste nur, dass sie von einem auf den anderen Tag nicht mehr da war. Hatte er sie gezwungen einen Drachen zu wecken? War sie nicht stark genug gewesen?


  Mit beiden Armen abstützend, erhob sie sich aus ihrem Thron und kam die Stufen zu ihm hinunter. „Du hast mir nie erzählt wie du meine Mutter kennen lerntest.“


  Yasir sah zu den anderen Männern, als würde er fragen: Wirklich? Jetzt will sie alte Geschichten hören?


  „War sie bereits schwanger, als du sie fandest?“


  Nun hielt er still, langsam dämmerte ihm worauf sie hinaus wollte.


  „Hatte der Mann dieser schönen und begabten Frau zufällig einen tödlichen Unfall? Hast du sie gerettet indem du sie zu deiner Frau gemacht hast?“ Sie blieb einige Schritte vor ihm stehen. Ihr Blick war kalt und berechnend. „Hast du meine Mutter getötet?“


  Ihr Herz brach und gebar Hass.


  


  


  


  


  H Ende


  


  


  Im 2. Band


  „Der erste Drache in Assyrien – Artes“


  geht es weiter…


  I1 – Ende – Rhakdan


  


  


  


  


  Sie ließ ihre Hände sinken und sah ihm tief in die Augen. Konnte man ihnen trauen? Diesen wunderschönen, die Farbe wechselnden ernsten Augen, die sie so eindringlich anflehten? Verdiente er eine zweite Chance?


  „Senk die Steuern auf ein 1/10.“


  Kurz befürchtete sie, er würde nicht darauf eingehen, doch dann rief er es als neues Gesetz aus. So laut und klar, dass ihr wütender Blick ein bisschen Bewunderung Platz machte. Er klang wie ein großer König. Größer, als er aussah. Das Volk brauchte einen Moment um zu verstehen, was hier vor sich ging. Stille. Rhak wartete. Er wusste, dass dies nicht alles war.


  „Der siebte Tag jeder Woche soll frei von Arbeit sein.“ Es war der erste Schritt zurück zum alten Gott ihrer Mutter und seinen Gesetzen.


  Rhak sah, dass sie es ernst meinte und verkündete auch dies. Langsam begriffen die Menschen was die sture Königin dort unten für sie tat. Es war, als würde die ganze Welt den Atem anhalten.


  Sie beschloss ihm eine zweite Chance zu geben. Eine zweite Chance zu leben, aber nicht als ihr Ehemann.


  Das letzte sagte sie leise, aber mit derselben Entschlossenheit: „Ich suche mir meinen Mann selbst aus. Für dich erwecke ich nur Drachen.“


  Sich damit einverstanden zu erklären dauerte länger. Doch schließlich nickte er resigniert.


  Dann ließ sie ihre Waffen fallen, drehte sich um und verließ die Arena. Er kann mich nicht so lieben, wie ich es mir wünsche, aber er verdient es auch nicht zu sterben.


  Seit Atem ging ruhig und regelmäßig. Morgen würde er wieder gesund sein. Ganz sicher! Ganz sicher… Beruhigte sie sich selbst. Wiederholte es, als wäre es ein Mantra. Sie war über Leichen gegangen, hatte den Menschen erstochen, den sie am meisten liebte. Sie war kein Stück besser als ihr Vater oder Rhak. Wie sollte sie so weiter leben? Er wird wieder gesund. Ganz sicher. Immer wieder wiederholte sie diese zwei kurzen Sätze um ihre Erinnerungen zu verdrängen. Zu leicht war ihr Schwert durch seine Haut geglitten. Es war so scharf, dass es schon aus seinem Rücken ragte, bevor sie überhaupt merkte, dass es ihn berührt hatte.


  Immer wieder verzerrte das Bild seines Gesichtes ihren Blick. Vor Schreck geweitete Augen, die Augenbrauen gekrümmt, der Mund fassungslos geöffnet, als wollte er etwas sagen. Stattdessen ein ersticktes Husten, welches ihn Blut ausspucken ließ. Vor wenigen Minuten hatte sie es ihm vorsichtig vom Kinn getupft.


  Unter der Decke lag er, wie ein normaler schlafender junger Mann. Doch heute war er für sie gestorben. Damit sie die Chance bekam alleinige Königin zu werden, alles zu ändern, doch sie hatte sein Geschenk einfach verschwendet. Rhak war immer noch am Leben und er würde Wege finden Ferah für seine Zwecke zu benutzen. Es gab so viele Menschen, die Ferah liebte, und damit viele Möglichkeiten sie zu erpressen.


  Rhakdan betrat das Zimmer. Still beobachtete er die beiden eine Weile. Wie sie an seinem Bett saß und ihn ansah, als gebe es niemand anderen auf der Welt.


  „Ist er es, den du heiraten wolltest?“


  Ruhig, ohne ihren Blick von Tarek abzuwenden antwortete sie nur: „Verschwinde.“


  


  


  Als Tarek aufwachte, war er noch gewillt mit ihr zu reden, doch als er erfuhr, dass sie ihren Ehemann am Leben gelassen hatte, war er es, der sie hinaus schickte.


  Seit dem Tag in der Arena schmerzte ihr Brustkorb, drückte auf ihre Lungen, sperrte sie ein. Soviel sie auch betete, diese Qualen hörten nicht auf, Tarek musste ihr endlich vergeben, sonst würde es ihr wahrscheinlich nie wieder besser gehen. Sie hielt noch immer an dem fest was ihre Mutter ihr beigebracht hatte. Doch warum schenkte Gott ihr keinen Trost? Vielleicht hat Vater doch Recht und die Trennung vom Menschen war die Folge seines Todes.


  


  


  Erst am nächsten Morgen, nach dem Frühstück war sie bereit mit Rhak zu reden. Sie hatte nur gegessen, damit ihr Körper Energie bekam, was genau, konnte sie danach nicht mehr sagen.


  „Wie genau stellst du dir das vor?“


  „Ich bekomme ein eigenes Zimmer, das du nicht betreten darfst. Ich erwecke die Drachen so gut ich kann. Du kannst deine Geliebten haben und ich meine. Danach sehen wir weiter.“


  Er schluckte. „Ich verdurste ohne körperlichen Kontakt zu dir.“


  Sie kaute eine Weile und dachte nach. Wie viel Kontakt würde sie ertragen können? „Du hattest fast dreihundert Jahre keine Drachenmutter und bist nicht verdurstet.“


  „Es sind aber richtige Schmerzen, die mich schwächen. Jetzt wo ich weiß, wie es mit dir ist, kann ich nie wieder ohne dich sein.“


  Er sah so verletzlich aus, dass sie sich fragte, was sie jemals so bedrohliches an ihm gefunden hatte. Doch sie hatte schon mal den Fehler gemacht, zu glauben sie wäre mit ihm auf Augenhöhe und hätte genauso viel wie er in der Hand. Jetzt hatte sie gelernt, dass sie früher und radikaler handeln musste. Nicht abwarten bis ihm etwas einfiel um sie zu erpressen, sondern ihn zuerst in die Enge treiben.


  „Wenn du mich und unser Volk gut behandelst, bekommst du abends eine Umarmung. Wenn nicht, dann musst du ohne schlafen gehen.“


  Er gab so etwas wie ein Glugsen von sich. „Unser Volk?“


  Ihre linke Augenbraue schoss in die Höhe. Als Königin…


  „Unser Volk besteht aus zwei Lebewesen.“ Er lehnte sich gelassen zurück. „Und zusammen sind wir beide mächtiger als alle anderen Völker dieser Welt. Was können wir erst erreichen, wenn wir unsere Anzahl verdoppeln?“


  „Große Pläne… Warum hast du dich dann verwundbar gemacht?“


  Er stockte. „Ellen.“ Und legte seine Gabel ab. „Es war Ellens Idee. Ich erzählte ihr von meinem Vorhaben bei den Königsspielen mitzumachen, doch sie waren jedes Mal ein Massaker. Hunderte wollten ihr Glück versuchen. Es erinnerte mich an meine Vergangenheit… Bei Ellen war ich ein anderer Mensch.


  Nachdem sich die Nachricht, ein Drachenschlächter würde teilnehmen, wie ein Lauffeuer ausgebreitet hatte, wurden alles anders. Mit jedem Jahr, in dem ich gewann, wurden es weniger tote, weniger Blut.“


  Sie fühlte sich trotz der Mahlzeit schwach und ausgelaugt. Die wunderschöne blonde Frau aus seinem Traum. Er hat sie wirklich geliebt. Nicht wie bei mir aus einem Zwang heraus.


  „Warum konntest du deine Frauen nicht sofort wegschicken, als ich dich darum gebeten hatte?“


  „Ich wollte nie wieder einer Frau so viel Macht über mich geben wie der, die mich erweckt hat.“


  „Hättest du mir das nicht angetan, hätten wir zusammen glücklich werden können. Dann wäre ich nicht in die Arena gesprungen.“ Sie sah seine Reue. Und auch wenn sie sich danach sehnte, die Dingen, die sie in seinen Armen gefühlt hatte, wieder zu erleben – ihn noch einmal in ihr Herz lassen, wollte sie auf keinen Fall. Das hatte er nicht verdient. Und mit jemandem zu schlafen, den sie nicht liebte, konnte sie sich einfach nicht vorstellen.


  „Ich war an dem Tag dort. Beim Turnier. Ich habe dafür gesorgt, dass du das Pferderennen gewannst und wollte mit dir tanzen, aber du hattest andere Pläne. Yasir ließ mich von Soven zu sich rufen. Er wusste wer ich war.“


  Sie legte ihr Besteck beiseite. Ihr Vater hatte alles gewusst? Der Bote des Königs war nicht der Bote, sondern der König in einer anderen Gestalt? Sie ging alles durch was sie je von ihrem Vater gelernt hatte. Das größte Ziel war immer den König zu töten, wie beim Schach spielen. Er hatte sie immer versteckt gehalten und die Portraits erst gemacht, nachdem sie ausgebildet war. Sein ältester Sohn hatte es durch die Königsspiele nicht geschafft an den Thron zu gelangen, also musste seine Tochter diesen Auftrag erfüllen. Seine Spione mussten schon zum Anfang von Rhakdans Regentschaft herausgefunden haben, dass er ein Drache war. So erfuhr er wahrscheinlich auch von den Dracheneiern. Dann brauchte er nur noch eine Frau mit der Gabe Dracheneier zu wecken und schon hatte er seinen Fuß in der Tür. Alle außer ihr wussten Bescheid. Eden ist Yasirs Spielbrett und ich bin nur eine Schachfigur. Wie kann er seine Kinder nur so opfern?


  „Er hat seit dem Turnier kaum mit mir geredet.“


  Deswegen war also Soven, von da an, ihre Amme und erlaubte ihr nicht das Schloss zu verlassen. Und Tarek lenkte sie von allen Unruhen ab. So stellte sie keine Fragen. Beide taten den Willen ihres Vaters. Ohne Rücksicht auf mich…


  „Er war damit beschäftigt alle Königreiche davon in Kenntnis zu setzen, dass sein Plan endlich aufgeht. Sie sind schon seit Monaten auf dem Weg hierher. In vier Tagen kommen sie an.“


  Er hatte fest damit gerechnet, dass Ferah den König töten und ihm die Tore öffnen würde. Doch das hatte sie nicht und jetzt war es zu spät um mit einer so großen Armee umzukehren. Sie konnten nicht genug Wasser für den Rückweg dabei haben. „Ihnen wird nur der Weg hier rein übrig bleiben…“ Rhakdan wird Yasir nicht die Tore öffnen. Meinetwegen wird es einen Krieg geben.


  Sie wollte sich nicht mehr so schwach fühlen. Hintergangen, nutzlos. „Hast du noch von dem guten hausgemachten Wein?“


  Erst als sie es aussprach merkte sie, dass ihr schon eine Weile danach dürstete.


  Er lächelte erfreut und stand auf. „Sicher.“ Stellte sich vor ihr Glas, schnitt sich mit dem Fingernagel in die Vene des Handgelenkes und ließ sein Blut in ihren Becher tropfen. Die Wunde heilte sofort wieder. Er verharrte an ihrer Seite. Sah, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten, hasste es, wie sehr es ihn danach dürstete sie zu berühren. Er hasste sich selbst, für seinen Stolz, hasste den Gottessohn, der sie gezeugt hatte, hasste den Mann den sie liebte obwohl dieser Narr sie zurückwies.


  Kann ich pures Blut trinken? Sie nahm den Becher in die Hand. Mit Wein hatte es so unwiderstehlich geschmeckt, aber jetzt sah es einfach widerwärtig aus. Dann stieg ihr dieser süße Duft in die Nase und sie wusste, sie konnte.


  Die Erinnerung davon wie sie ihn gekratzt hatte, als er sie würgte, kam wieder hoch. „Weshalb konnte ich dich verletzten?“


  „Du wurdest für mich geschaffen, wenn wir uns berühren, werde ich schwach und angreifbar.“


  Und trotzdem konnte er mich so verletzen?


  „Warum bist du nur so vernarrt in diesen Unsterblichen…“ Er strich ihr sanft durchs Haar. „Was hat er bloß, das ich nicht habe?“


  Sie blickte entschlossen zu ihm auf. „Ein Herz. Zum Beispiel.“


  


  


  Am Abend klopfte es an der Tür ihres neuen eigenen Zimmers. Sie hoffte von ganzen Herzen Tarek kam um sich mit ihr zu versöhnen, doch es war nur Rhak.


  „Um deine Gabe zu sichern, musst du sie an eine menschliche Tochter weiter geben.“


  Er trat ein und der eingebildete blonde Mann, den sie des Öfteren im Palast gesehen hatte und der sie zum Einkaufen begleitet hatte folgte ihm.


  „Es klappt nur mit einem Menschen, der keine Gaben hat, die deine verdrängen könnten. Ich kann die Gefahr nicht eingehen, dich ohne geeignete Nachkommen bei einer Drachenerweckung zu verlieren. Du hast keine andere Wahl um unsere Abmachung zu erfüllen.“


  Rhak sah ernst zu ihr herunter. Natürlich wollte er niemand anderes, als sich selbst in ihr Bett legen, aber er konnte keine Kinder zeugen. Bevor sie das alles verarbeiten hatte, ging Rhak und ließ die beiden alleine zurück.


  Ich hätte ihn töten sollten…


  Der Gabenlose schloss wie selbstverständlich die Tür und drehte sich lässig grinsend wieder zu ihr um. Sie fragte sich wo Rhak einen so hübschen Burschen ausgegraben hatte. Eine Mischung aus Tarek und Soven…


  „Ich hatte noch nie eine schönere Aufgabe.“ Er kam selbstsicher auf sie zu. „Und das Beste daran ist…“ Er streckte einladend die Arme aus. „Wir machen so lange weiter, bis es ein Mädchen wird…“


  


  


  


  


  I Ende


  


  


  Im 2. Band


  „Der erste Drache in Assyrien – Artes“


  geht es weiter…


  Gelobt sei der HERR, mein Fels,


  der meine Hände kämpfen lehrt und


  meine Fäuste, Krieg zu führen,


  meine Hilfe und meine Burg, mein Schutz


  und mein Erretter, mein Schild, auf den ich traue,


  der Völker unter mich zwingt.


  Psalm 144, 1+2


  Quellenverzeichnis


  


  


  


  


  Und es geschahen Blitze und Stimmen und Donner, und es geschah ein großes Erdbeben, wie es noch nicht gewesen ist, seit Menschen auf Erden sind - ein solches Erdbeben, so groß.


  (Offenbarung 16,18)


  


  


  Und Adam war 130 Jahre alt und zeugte einen Sohn, ihm gleich und nach seinem Bilde, und nannte ihn Set; und lebte danach 800 Jahre und zeugte Söhne und Töchter, dass sein ganzes Alter ward 930 Jahre, und starb.


  (1. Mose 5,3-5)


  


  


  Gottessöhne und Todeshauch


  


  


  Als aber die Menschen sich zu mehren begannen auf Erden und ihnen Töchter geboren wurden, da sahen die Gottessöhne*, wie schön die Töchter der Menschen waren, und nahmen sich zu Frauen, welche sie wollten. Da sprach der HERR: Mein Geist soll nicht immerdar im Menschen walten, denn auch der Mensch ist Fleisch. Ich will ihm als Lebenszeit geben hundertundzwanzig Jahre. Zu der Zeit und auch später noch, als die Gottessöhne zu den Töchtern der Menschen eingingen und sie ihnen Kinder gebaren, wurden daraus die Riesen auf Erden. Das sind die Helden der Vorzeit, die hochberühmten.


  (1. Mose 6)


  * Gottessöhne sind keine leiblichen Söhne Gottes, sondern gehören zur Umgebung Gottes (vgl. Hiob 1,6) wie das Gefolge zu einem König gehört.


  


  


  Drachen / Dinosaurier in der Bibel


  


  


  Es sollen sie verfluchen, die einen Tag verfluchen können, und die da kundig sind, den Leviatan zu wecken!


  (Hiob 3,8)


  


  


  … und ihre Frucht wird ein feuriger fliegender Drache sein.


  (Jes. 14,29)


  


  


  Zu der Zeit wird der HERR heimsuchen mit seinem harten, großen und starken Schwert den Leviatan, die flüchtige Schlange, und den Leviatan, die gewundene Schlange, und wird den Drachen im Meer töten.


  (Jes. 27,1)


  


  


  Hiob 40: 6… Schrecklich stehen seine Zähne umher. 7 Seine stolzen Schuppen sind wie feste Schilde, fest und eng ineinander… 11 Aus seinem Munde fahren Fackeln, und feurige Funken schießen heraus. 12 Aus seiner Nase geht Rauch wie von heißen Töpfen und Kesseln. 13 Sein Odem ist wie eine lichte Lohe, und aus seinem Munde gehen Flammen… 16 Sein Herz ist so hart wie ein Stein und so fest wie ein unterer Mühlstein. 17 Wenn er sich erhebt, so entsetzen sich die Starken; und wenn er daherbricht, so ist keine Gnade da. 18 Wenn man zu ihm will mit dem Schwert, so regt er sich nicht, oder mit Spieß, Geschoß und Panzer… 25 Auf Erden ist seinesgleichen niemand; er ist gemacht, ohne Furcht zu sein. 26 Er verachtet alles, was hoch ist; er ist ein König über alles stolze Wild.


  Zu den Karten


  


  


  


  


  Die Weltkarte ist einem möglichen Pangea von Massimo Pietrobon (Schriftsteller/Blogger) aus Barcelona nachempfunden.


  Pangea zeigt die Welt, wie sie vor der Kontinentendriftung ausgesehen haben könnte.


  


  


  Eden ist frei nach einer Beschreibung aus der Bibel entworfen:


  Und es ging aus von Eden ein Strom, den Garten zu bewässern, und teilte sich von da in vier Hauptarme. Der erste heißt Pischon, der fließt um das ganze Land Hawila und dort findet man Gold; und das Gold des Landes ist kostbar. Auch findet man da Bedolachharz und den Edelstein Schoham. Der zweite Strom heißt Gihon, der fließt um das ganze Land Kusch. Der dritte Strom heißt Tigris, der fließt östlich von Assyrien. Der vierte Strom ist der Euphrat. (Bibel - 1. Mose 2, 10-14)


  Zur Autorin


  


  


  


  


  


  [image: ]


  


  


  


  


  


  Ich wurde 1990 als vierte von fünf Kindern in Russland geboren. 1997 kehrte unsere Familie nach Deutschland zurück. Nach einer Ausbildung zur Mediengestalterin für Digital- und Printmedien machte ich mich als solche selbstständig und heiratete 2010.


  Ich liebte es, von klein auf, zu lesen und Ideen zu Papier zu bringen, rechnete jedoch nie damit auch nur eines meiner Bücher zu Ende zu schreiben.


  Die letzte Frau des Tyrannen sollte ursprünglich ein gewöhnlicher Roman werden, doch dann konnte ich mich zwischen den Männern nicht entscheiden und es wurde ein Spielbuch, also Choice Roman.


  


  


  Meinen Dank an


  


  


  - das genialste und berühmteste Buch aller Zeiten für die Inspirationen und so unendlich vieles mehr…


  - die Auserwählten, die mein Buch vor der Veröffentlichung lesen mussten und ihre Kritiken!


  - alle, denen ich (auch ungefragt) mit der Story in den Ohren liegen durfte.
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